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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan will darüber hinaus die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen, und Raumschiffe des Typs PHOENIX sollen als Kurierschiffe dienen. Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit aber unter dem Kommando von Reginald Bull in einer unbekannten Region des Universums unterwegs.

In der Milchstraße entwickelt sich währenddessen das Elysion, ein friedlicher Bund von Sternenvölkern aus verschiedenen Galaxien. Aber der neue Bund steht im Fadenkreuz geheimnisvoller Feinde, die auch Terraner als Agenten einsetzen.

Einer dieser Terraner ist Flint Cole, der ehemalige Vizepräsident von Wylon Hypertech, der seine Rolle noch nicht gefunden hat.

Cole begibt sich auf die Reise in die Kleingalaxis Cetus und erreicht dort den San-Hof CETUS. Viele seiner Bewohner sind WELTRAUMGEBOREN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Flint Cole – Der ehemalige Vizepräsident folgt dem Ruf der Legaten.

Alexios Lagoudaki – Flint Coles Begleiter macht sich verdächtig.

Shranghur – Ein gastfreier Lee erweist sich als Kenner vor Ort.

Leni Hazard – Die USO-Agentin geht in einer fremden Galaxis in den Einsatz.

Etienne Wälterlin – Ein Techniker verschwindet.

 


»Wenn ein Mensch verschwindet, reißt das ein Loch in die Schiffshülle unseres Lebens. Die Luft entweicht, wir greifen mit beiden Händen um uns und suchen Halt, finden keinen. Dinge, die wir für fest und standhaft gehalten haben, die Einrichtungsgegenstände unseres Alltags, lösen sich aus ihrer Verankerung und treiben an uns vorüber. Eine Kälte, die wir nie gekannt und nicht für möglich gehalten haben, zieht ein. Es wird still.

Sicher, im Nu greifen die Sicherheitsmechanismen. Ein Feldschirm deckt die Bruchstelle ab, eine polymorphe Folie versiegelt sie, und es dauert keine Minute, dann ist einer der Konstruktionsroboter vor Ort, wie sie zu Dutzenden in ihren Mulden auf der Schiffshülle warten, immer wachsam.

Wir waren nicht in Lebensgefahr.

Atmosphäre flutet den Raum wieder; wir atmen durch.

Aber wer legt uns eine Folie auf den Schmerz, wer versiegelt die Fraktur in unserer Erinnerung an die Tage davor, die gemeinsamen?«

 

 

1.

Die Wunder von Cetus

 

So ein Ultratender der ANDROMEDA-Klasse ist ein ziemlicher Koloss. Die Werftplattform unseres Tenders, der MAGELLAN, durchmisst 5000 Meter –Platz genug, um darauf Kamelrennen stattfinden zu lassen (sagt Wren Sheinkopf, unsere geschätzte Kommandantin) oder um eine kleine Herde Marschiere-Viels zu weiden (Vorschlag von Prenzen, dessen Funktion ich mal behutsam als Bordpsychologe umschreiben würde. Andere bezeichneten den Ara als Sheinkopfs Hofnarr).

Übrigens haben wir weder Kamele noch Marschiere-Viels an Bord, wohl aber Katzen, Kröten, Hühner (wir brauchen die Eier!), einige gesprächige Papageienschwärme, ferner Myriaden von Kaninchen, die für die Wühlarbeit in unserem Gemeinwesen zuständig sind.

Keines dieser Tiere frequentiert allerdings die Werftplattform, versteht sich. Wohl aber flitzen dort seit Jahrzehnten gelegentlich Sternlinge herum, eine bizarre Lebensform, die winzigste Mengen an Photonen, Wasserstoffmolekülen, Radio- und Gravitationswellen, Wärme und Metallplastik verstoffwechselt und die wir uns wer weiß wo eingefangen haben, mag sein im glorreichen Vorhof von Morschaztas, lange vor meiner Zeit.

Manche Besatzungsmitglieder halten die Sternlinge für Schmarotzer und plädieren dafür, sie auszumerzen. Aber wie? Wie sollen wir sie abschirmen von den Gravitationswellen verschmelzender Schwarzer Löcher? Wie von den Photonen, die durch die Finsternis fahren?

Übrigens hat unsere Forschungsabteilung ihr Veto eingelegt, da man dort diese Kreaturen – weder Tier noch Pflanze noch Pilz, am ehesten wohl eine Art Riesenvirus – für ein interessantes Studienobjekt hält.

Worauf man nicht alles verfällt aus intergalaktischer Langeweile.

Ich bin übrigens Aftyn Bayh, geboren am 11. Februar 2205, seit drei Jahren Stellvertreterin der geschätzten Kommandantin, inoffizielle Bordchronistin, Sündenbock und Mädchen für alles und dies in wechselnder Reihenfolge.

Machen wir noch ein wenig weiter mit unserer Schlossführung? Gerne! Über unsere spektakuläre, spiegelglatte Werftplattform erhebt sich eine 1700 hohe und 3000 Meer durchmessende, zylindrische Konstruktion, die mit einer flach gewölbten Kuppel abschließt. Das ist die so genannte Wohnwelt. Unsere mobile Stadt.

Das immer wache Bordgehirn der MAGELLAN hört auf den Namen ELCANO – warum, verliert sich im Dunkel der terranischen Geschichte und des komplizierten Bauplans des Tenders. Gerüchteweise hat Benedikt Raaben den Namen ausgekramt, der Positronikspezialist mit den wehenden Haaren und der beeindruckenden Singstimme, der für das positronische Design und den Einbau des Schiffshirns verantwortlich zeichnet.

ELCANO. Meinen bescheidenen Recherchen zufolge hat es in präastronautischen Epochen auf Terra einen Entdecker namens Juan Sebastián Elcano gegeben, Spanier oder Baske, man weiß es nicht genau. Unser ELCANO erschien früher als holografischer Avatar mit vorsintflutlicher Tracht, hermelinbesetztem Wams und Barett und Pipapo. Keine Ahnung, ob das stimmt oder eines dieser verdrehten Überbleibsel aus der Cairanischen Epoche ist, wie sie immer noch in den positronischen Archiven der Menschheit herumgeistern. Ich bin nie auf der Erde gewesen, selten im Solsystem und überhaupt nicht eben häufig auf einem Planeten.

Ich gehöre, wie man erraten haben wird, zu den Weltraumgeborenen, wie mittlerweile fast ein Viertel der MAGELLAN-Besatzung.

Das heißt: von den rund 52.000 Personen an Bord sind etwa 13.000 weltraumgeboren, davon 4500, also gut zwei Drittel, auf dem Ultratender selbst.

Etienne dagegen ist, nebenbei bemerkt, Planetiker. Zur Welt gekommen ist er (wie er betont) auf Rudyn im Ephelegonsystem; ich (spottet er gelegentlich) wäre ja gar nicht eigentlich zur Welt gekommen, sondern bloß an Bord.

Natürlich ist die MAGELLAN nicht als Geburtsstätte für Menschenkinder und dergleichen geschaffen worden. Die Werftplattform soll andere Wesenheiten zur Welt bringen: Raumschiffe! Befreit von der Last der Gravitation und im Reinraum des Weltalls hat die MAGELLAN im Lauf ihrer Jahre etliche Schiffe hervorgebracht; der San-Hof CETUS war sein mit Abstand größtes Projekt.

Erst vor sechs Monaten sind die Hüllenelemente, die auf der MAGELLAN hergestellt worden sind, einige Kilometer oberhalb des Tenders zu einem kugelförmigen Gebilde montiert worden. Mittlerweile driftet das immer noch im Bau befindliche Gebilde, halb Schiff, halb Raumstation, in etwa tausend Kilometern Entfernung vom Tender im Leerraum. Ein ständiger Strom von Zubringerschiffen liefert dem Hof die Module, die auf der MAGELLAN gefertigt werden.

Bald wird sich der Ultratender ganz von diesem seinem jüngsten Kind trennen und es in die Elysäischen Felder der Zukunft entlassen, sozusagen.

Ein weiteres Weltraumgeborenes, das sich abnabelt.

Mir ist, um ehrlich zu sein, nicht ganz unwohl bei diesem Gedanken. Für mich ist der San-Hof CETUS nicht unbedingt ein Quell der Euphorie, sondern ein Hochrisikogebiet. Denn welche Innovation ist nicht von den Beharrungskräften ihrer Epoche angefeindet, welche nicht bekämpft worden?

»Aftyn, meine Guteste«, höre ich in diesem Moment unsere geschätzte Kommandantin in meinem Headset tönen. Sie ist ebenfalls eine MAGELLAN-Geborene. »Hattest du uns im Turm nicht für ebendiese Uhrzeit frisches Popcorn versprochen?«

»Nicht, dass ich wüsste!«, funke ich zurück.

»Was weißt du schon«, versetzt unsere geschätzte Kommandantin gutmütig. »Spute dich, wir warten.«

Ja, da hat sie wohl recht: Wir warten.

Und dies seit einiger Zeit, hier im Halo der Galaxis Cetus.

Cetus, das Untier. Einige behaupten, es handele sich bei der Cetus-Kreatur um ein maritimes Ungeheuer, das, gefräßig, über das Land Äthiopien kam, eine Plage, heilbar nur dadurch, dass der Äthiopenkönig seine Tochter Andromeda dem Monstrum opferte. Gesagt, getan, ließ der König seine schöne Tochter ans Gestade fesseln und dem Walfisch zum Fraß vorwerfen. Ein Realpolitiker, das Gemeinwohl immer unverrückbar im Blick.

Unsere Vorfahren trieben es ziemlich bunt, finde ich und hoffe doch sehr, dass sich unser Cetus zahmer verhält als das vorsintflutliche Meeresgrausen.

Das wir kaum mit Popcorn besänftigen. »Das wird ein Stündchen brauchen«, sage ich.

»Ist recht«, sagt Sheinkopf und seufzt ergeben.

Ich eile also in meine Kabine, wo, wie ich sehe, Etienne seine getragenen Hemden zu einer kunstvollen Pyramide getürmt, sie aber nicht dem Hygieneroboter überantwortet hat. Auf dem Tisch neben dem Holopuzzle steht eine Tasse Tee, halb voll, der Beutel daneben, ein nasser, brauner Fleck. In einem meiner schwarzen Stiefel steckt, als Aufmerksamkeit, eine einzelne, langstielige rote Rose. Etienne, der genau die Unordnung in mein Leben bringt, die ich liebe.

Ich gieße Öl in den Topf mit der Kurbel, erhitze es, bis es raucht, werfe zwei Handvoll Puffmais, fest und glasig, hinein, gebe eine Prise Salz, eine größere Prise Zucker hinzu und – meine geheime Zutat! – eine Messerspitze Zimt. Das Ganze geschüttelt, und ab damit in den Topf und die Thermofolie darübergezogen.

Frage: Warum sind wir hier, Millionen Lichtjahre von der heimatlichen Milchstraße entfernt?

Antwort: Wir beaufsichtigen und betreuen den Bau des San-Hofs von Cetus. Nämlich wie? Wir liefern Material aus unseren Lagerhallen und Materiewandlern, Maschinen aus den Magazinen, Bauteile aus unseren Werkstätten. Wir delegieren und choreografieren Heerscharen von Konstruktionsrobotern. Wir bieten den San-Hof-Bewohnern, wenn ihnen danach ist, Quartier auf der MAGELLAN, Teilhabe an unserem Alltag, laden sie ein in unsere Kintopps, Theater, Konzerthallen, unsere Museen, Sportarenen, Schulen und Restaurants.

Wir flanieren mit ihnen über unseren Holoboulevard, der mal das präastronautische Paris darstellt, mal Thorta mit dem Roten Palast von Thort Geremin oder das Galakto City der frühen astronautischen Jahre.

Manche der frühen Bewohner des künftigen San-Hofs genießen auch den Aufenthalt in unserem Wald auf Etage III. Dort ist gerade Blaubeerzeit. Beerenleser sind unterwegs, pflücken die Beeren für Fruchtschalen und Gin, und die Wetterkontrolle spendiert Sonne reichlich und Regen satt. Regen, das kostbarste Wetter, wenn man mich fragt.

»Aftyn?«, meldet sich die Kommandantin. Sie klingt ein wenig beunruhigt. »Wo bleibst du?«

»Bin gleich da«, sage ich munter.

»Beeil dich, bitte!«, sagt sie. »Wir warten.«

Ja, der selig machende Heißhunger auf Popcorn!

Wir warten, dass der Hof vollendet wird, und wir sind seine Wächter in dieser verwundbaren Phase. Später? Wer weiß. Ich sehe noch nicht klar, wie sich das Verhältnis der Liga und der Lemurischen Allianz zu der Organisation der Shinobi entwickeln wird. Wie auch immer: Wächter sind wir und Hüter. Und glaubt mir, mit unserem Waffenring aus 16 Geschütztürmen und dem Aagenfelt-Blitz sind wir ein ziemlich wehriges Weltraumgetüm. Und dabei denke ich nicht mal an unsere Flotte aus OXTORNE-Raumern, 500 Meter durchmessenden Schlachtkreuzern, davon vier ausgerüstet mit Transformkanonen neuester Generation.
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Illustration: Dominic Beyeler

Ich nehme die Schüssel mit dem warmen Popcorn, besteige den Antigravschacht und schwebe hoch in den Kontrollturm. Und hoch heißt wirklich hoch. Der Turm überragt das Oberdeck um 1250 Meter. Die Kommandozentrale des Turms liegt auf 1100 Metern; eine doppelte Panzertroplon-Siopäit-Wand schirmt sie von der Außenwelt ab und öffnet den Blick auf die Plattform.

Die Hauptzentrale der Ultrawerft befindet sich in einem Gebäude der Stadt. Im Einsatz aber verlegt Sheinkopf ihren Kommandositz gerne in den Turm; sie sieht gerne, wie sie sagt, was vorgeht mit eigenen Augen, ganz unvermittelt.

Ich legitimiere mich mit dem Multikom und lasse mir in den Augenhintergrund schauen. Die Tür gleitet auf, wie immer. Ich trete ein und bemerke eine gewisse Unruhe, ungewöhnlich auf dieser eher statischen Mission. Eine Besorgnis.

CalLot – das ist: Calpascziu Lotkowiczian, der Cheforter, ein Cheborparner mit reichlich Hüftgold – nickt mir knapp zu; Verbindungsoffizierin Meutya Garifullin plaudert mit einem Logistiker des San-Hofs und beendet das Gespräch in ihrer schroffen Art, als sie mich sieht. Proond, der Funkswoon, pendelt in seiner Aktionsgondel über dem Kommunikationsmanual. Ich lüfte die Thermofolie vom Topf und werfe ihm einige Stücke heißes Popcorn zu; er fängt sie beiläufig mit seinen vier Händen wie ein Jongleur. Vielleicht sollte er damit im Zirkus Magellan auftreten.

Merkwürdigerweise ist, wie ich sehe, auch Rama Glazebrook hier mit ihrem kuscheligen Anhängsel Galladriel. Glazebrook ist Oxtornerin, stoppelkurzes, blauschwarzes Haar, Schultern breit wie die Waage der Gerechtigkeit, unter der Haut spielen Muskeln, die Stahltrossen schlaff aussehen lassen, eine Frau, prädestiniert für den Posten der Sicherheitschefin, zugleich unerschrockene Anführerin unserer tapferen Raumlandeeliteeinheit aus 50 Terranern und 30 Posbis.

Mit Glazebrook ist tatsächlich auch ein Okrill an Bord gekommen, genauer: ein Okrillweibchen. Laut Glazebrook schätzt sie es nicht, für ein männliches Exemplar gehalten zu werden. Und wer möchte es sich schon mit einer Okrill verderben. Glazebrook ruft sie »Galladriel«. Und es gibt Stimmen (orchestriert von Prenzen), die argwöhnen, dass Glazebrook nur deswegen geduldet wird, weil niemand sich traut, diese manchmal träge dahinwatschelnde, mal zähnefletschende Okrillbestie von Bord zu schaffen.

Ich biete beiden nichts vom Popcorn an. Okrill und Frauchen halten eine besondere Diät, in der, wie der Ara andeutet, die zahllosen Kaninchen an Bord eine gewisse Rolle spielen sollen. Worüber ich lieber nicht im Detail nachdenke. Ich nickte Glazebrook zu; sie starrt mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an.

Wren Sheinkopf sitzt sehr aufrecht im Kommandantensessel, die kastanienroten Haare straff zurückgekämmt, die grünen Augen unverwandt nach draußen gerichtet. Sie wirkt ein wenig abwesend.

Dort, etwa tausend Kilometer von uns entfernt, liegt im Licht massiver, gebündelter Scheinwerfer vom Werftdeck der im Bau befindliche San-Hof von Cetus; im Hintergrund leuchtet die Galaxis. Die sphäroidale Sterneninsel besteht fast ausschließlich aus Roten Riesen, die im Schalenbrennen Wasserstoff zu Helium fusionieren. Niedrige Oberflächentemperatur, hohe Leuchtkraft. Planetenfresser,, wie Etienne sie nennt. Jeder Stern ein Monster, jeder Planet eine Andromeda.

»Ich bringe das Popcorn«, sage ich munter und trete näher an den Kommandosessel.

Tief unter uns, auf der Werftplattform, schillert und glitzert es; Sternlinge, die sich zu Mustern zusammenfinden und Lichtblitze abgeben. Warum, wozu? Niemand weiß es. Eine Art von Kommunikation? Mit wem? Mit welchen Zeichen?

»Frisches Popcorn«, präzisiere ich.

Ich betrachte die verschiebbare Wohnwelt, die heute nicht allzu weit über die Plattform hinausragt, zweihundert, vielleicht dreihundert Meter. In der bewährten Panzertroplon-Siopäit-Kuppel spiegeln sich Cetus und fernere Galaxien. Eine davon, annähernd zweieinhalb Millionen Lichtjahre entfernt, ist unsere Milchstraße.

Ich habe die Asymmetrie der MAGELLAN immer geliebt, diese zweckrationale Freiheit in ihrem Gefüge. Manchmal, wenn die Werftplattform besetzt gewesen ist von havarierten Handelsschiffen, die von einem Hypersturm beschädigt wurden, oder von Explorerschiffen, deren Linearkonverter von ihren Tiefraumexpeditionen erschöpft waren, verschiebt sich die Wohnwelt weit über den Rand wie ein balancierendes Kunststück.

Endlich wendet sich unsere geschätzte Kommandantin mir ganz zu, ihre meergrünen Augen weiten sich begeistert, sie inhaliert den Duft des frischen Popcorns genießerisch durch die Nase: »Die Wunder von Cetus!« Ob sie das Popcorn meint oder den entstehenden San-Hof? Warum zögert sie, sich etwas zu nehmen?

»Greif doch zu!«, sage ich.

Sie nimmt endlich eine Handvoll, legt sich aber nichts auf die Zunge. »Es hat einen Vorfall auf dem San-Hof gegeben«, sagt sie.

»Was ist vorgefallen?«

»Eine Person ist verschwunden.«

»Es gibt noch etliche Dunkelkammern drüben«, sage ich. »Sektionen, die noch nicht an das interne Überwachungsnetz angeschlossen sind, an die visuellen, akustischen und gravitativen Sensoren.«

»Das ist mir klar«, sagt Sheinkopf.

»Vielleicht zwei Leute, die es reizvoll finden, ein Stelldichein an einem anonymen Ort ...?«

»Die Verlustanzeige betrifft nur eine Person«, mischt sich Glazebrook ein. »Für die Herbeiführung einer romantischen Situation braucht es, wie man hört, mindestens zwei.«

Ich nicke. »Mindestes zwei. So lautet die vorherrschende Theorie.«

Zwischen dem San-Hof und der MAGELLAN herrscht seit Monaten ein reger personeller Austausch. Leute vom Hof kommen auf den Tender; Hunderte MAGELLAN-Leute arbeiten stunden- oder tageweise drüben auf dem Hof. Bekanntschaften sind geschlossen worden, Freundschaften, Liebschaften, das übliche Gewoge und Gewebe lemuroider Lebensformen. Wer will da den Überblick behalten – ohne den Menschen jede Privatheit zu nehmen, jede Intimität?

Glazebrook sagt: »Wir haben versucht, Funkkontakt zu dem Vermissten herzustellen. Aber sein Multikom meldet keine Kontaktbereitschaft. Auch ELCANO hat keine Spur.«

»Und wenn er, sie, es das Multikom desaktiviert hat?«

»Das sollte ein TRA im Einsatz nicht tun«, versetzt die Oxtornerin.

Ich werde hellhörig. »Ein TRA?«‚

»Ein Technik-Risiko-Analyst«, übersetzt Glazebrook.

»Ich weiß, was ein TRA ist«, sage ich, etwas schärfer als beabsichtigt. Galladriel knurrt; es ist ein ziemlich ehrfruchterregendes Geräusch.

»Hiiit«, sagt Glazebrook und klatscht der Okrill mit der flachen Hand beruhigend auf die Schnauze, ein Schlag, heftig genug, um einen TARA aus der Fassung zu bringen. Die Okrill niest wohlig.

»Ja«, sagt Sheinkopf. »Ein TRA.« Sie schaut mich an.

Ich habe fragend die Augenbrauen.

Sie nickt. »Es ist Etienne.«

»Es ist Etienne?«, frage ich. Ich spüre, wie mir flau wird im Magen. »Wieso Etienne?«

»Das wissen wir nicht«, sagt Glazebrook. »Aber ich gehe rüber auf den Hof und schaue mir die Sache an.«

»Ich komme mit«, sage ich.

Sheinkopf sieht von mir zu der Oxtornerin und wieder zurück. »Gut«, sagt sie. »So machen wir es.«

Galladriel schnaubt.

»Hiiit!«, sagt Glazebrook und macht eine einladende Geste.

Dann verlassen wir die Zentrale.

Glazebrook bittet mich: »Hol etwas von Etienne.«

»Was?«

»Egal«, sagt die Oxtornerin.

Sie wartet vor unserer Kabine. Ich ziehe aus einem Hemd in der Hemdenpyramide ein Einstecktuch mit Monogramm: EW für Etienne Wälterlin.

 

*

 

Zwischen der MAGELLAN und der Baustelle im Nichts liegen etwa tausend Kilometer leerer Raum. Ich erinnere mich, dass Etienne mir eines Tages gesagt hat: Ein Dichter habe geschrieben, dass Gott die Welt aus dem Nichts erschaffen habe; das Nichts aber schmecke immer noch durch. Hier, im SERUN, die Oxtornerin und ihre Okrill an meiner Seite, wie wir diesen winzigen Abschnitt des intergalaktischen Leerraums durchqueren, wird dieser Geschmack besonders deutlich. Und ich muss zugeben: Ich mag diesen Geschmack. Ich mag diesen Raum ohne jeden Horizont.

Ich habe meinen Helmempfänger stumm gestellt; ich sehe, wie Glazebrook das Tier, das in einer Art Schutzanzugblase steckt, an einer langen und nun straff gespannten Leine hinter sich herzieht. Tief unter mir die Werftplattform unseres Tenders, das winzige Glitzern der Sternlinge; fern über uns die noch etwas rohe Konstruktion des San-Hofs.

SH-CETUS ist sphäroid, eine 1000 Meter durchmessende Kugel, die Hülle gegliedert von acht modulierbaren Mulden, die Raumschiffe mit einem Durchmesser von 150 bis 250 Metern aufnehmen können. Noch größere Einheiten sollen später an den Werftgerüsten der Sphäre andocken können.

Im Inneren bieten die Hangars Platz für Raumer bis zu einem Durchmesser von 150 Metern. Noch stehen diese Hallen leer.

Wir hätten via Transmitter auf den Hof wechseln können; der San-Hof CETUS verfügt über etliche dieser Transportgeräte. Aber Glazebrook wollte sich, wie sie sagte, mit eigenen Augen einen Überblick verschaffen – wozu immer das gut sein soll.

Ich habe dem nicht widersprochen. Der Flug kostet uns etwas mehr als 15 Minuten. In gewisser Weise gefällt es mir übrigens, mich im Halo der MAGELLAN zu bewegen. Ich fühle mich zugleich ungebunden und sicher: Im Notfall würde ELCANO mich mit einem Traktorfinger zurückholen oder mir eine Rettungskapsel hinterherschicken, bei dieser geringen Distanz eine Frage weniger Sekunden.

ELCANO hat uns bei der Zentralpositronik des Hofs angemeldet wie auch bei der aktuellen Kommandantin der Einheit, von der, wie Wren mir gelegentlich mitgeteilt hat, noch nicht sicher ist, ob und wie lange sie gegebenenfalls dieses Kommando über den Tag der Inbetriebnahme hinaus führen wird. Sie heißt Joana Kabaservice und stammt von Plophos, einer altehrwürdigen Siedlungswelt noch zu den archaischen Zeiten des Solaren Imperiums.

Ich bin ihr gelegentlich auf der MAGELLAN begegnet, sogar einmal mit ihr und einigen aus ihrer Crew über den Holoboulevard flaniert. Zu ihrer Entourage gehören naturgemäß etliche Gäste aus Cetus, Lee vor allem, mit ihren merkwürdigen, an ein liegendes Stundenglas erinnernden Augen, manche immerzu fröstelnde Charezzen, einige geschäftstüchtige Karrhae, einige stets in Dreiergruppen auftretende Nodkharis und eine Handvoll spindeldürrer, etwa drei Meter großer Toshruden, Angehörige der vorherrschenden Cetus-Sternenvölker also.

Sie alle werden bald dank San neue beste Freunde und mit uns Terranern einsinnig auf ein hehres Ziel hin arbeiten, wenn ich Sinn und Zweck des San-Projektes und die Vorgabe für das Elysion richtig verstanden habe: der alte Traum von Perry Rhodan und dem ehemaligen Arkoniden-Imperator Bostich I.

Hier, denke ich, nimmt der Traum also Gestalt an: eine stählerne Kugel, ein Tropfen am leeren Strand eines Sternenozeans aus roten Sonnen.

Aber das denke ich nur an der Oberfläche meines Bewusstseins. Mein Bewusstsein ist wie vereist, verglast. Und wenn ich hinabschaue, dorthin, wo die Schatten sind, sehe ich Etienne, seine Kontur, und ich möchte in seine Augen sehen, aber er sinkt, er sinkt fort von mir in die Tiefe.

 

*

 

Das Schott des Hangars schließt sich hinter uns. Das Empfangskomitee besteht aus einer schlanken, hochgewachsenen Terranerin, die eben den Helm ihres Anzugs nach hinten schiebt: Joana Kabaservice. Neben ihr: ein TARA.

Kabaservice hat sehr schwarze Haare, sehr helle, blaue Augen, wie mit Wasserfarben gemalt. Ihr Teint ist dunkel, fast akonisch. Eine dunkle Strähne fällt ihr in die Stirn, sie schiebt sie gedankenverloren mit Zeige- und Mittelfinger zurück.

Die Frau Kommandantin selbst also gibt uns die Ehre. Ich erschrecke kurz. Hängt die Sache so hoch?

Sie nickt uns zu. »Willkommen an Bord.« Sie mustert mich, während der Helm meines SERUNS sich in den Nackenwulst einfaltet. »Aftyn Bayh, wenn ich nicht irre?«

Ich nicke.

»Auf dem Holoboulevard, richtig?«

Ich nicke wieder.

Dann wendet sich ihre Aufmerksamkeit Rama Glazebrook und, mit unverhohlener Neugier, der Okrill zu. »Wie heißt er?«

»Es ist eine Sie«, sagt Glazebrook. Die Oxtornerin überragt die Kommandantin um mehr als Haupteslänge. »Und keine Angst: Sie ist bereits gefüttert.«

Kabaservice nimmt es mit einem flüchtigen Lächeln zur Kenntnis.

Glazebrook betätigt eine Sensortaste auf ihrem Multikom; die Schutzblase, in die Galladriel eingehüllt ist, öffnet sich und schnurrt mit einem leisen Summen zusammen, verstaut sich in einem handtellergroßen Tornister, der auf dem Rücken der Okrill befestigt ist. »Zum TRA«, sagt Glazebrook.

»Technik-Risiko-Analyst Etienne Wälterlin«, ergänze ich.

Kabaservice schaut mich an; auf ihrer Stirn erscheint für einen Moment eine Kerbe, dann glättet sich ihr Gesicht wieder. »Es ist uns mehr denn je ein Rätsel«, sagt die Kommandantin. »Und wir sind euch für eure Hilfe sehr dankbar.«

»Gehen an Bord des San-Hofs öfter Menschen verloren?«, fragt Glazebrook.

»Verglichen mit der MAGELLAN ist der Hof eher klein«, weicht Kabaservice aus.

»Der Hof hat ein Volumen von 523.598.775 Kubikmetern. Wie groß ist der Anteil der nicht erfassten oder observierten Abteilungen?«

»Eure Dunkelkammern«, ergänze ich.

»Schwankend«, sagt Kabaservice. »Vor dem ... Verlust waren etwa 45.000.000 Kubikmeter Raum nicht an das ständige Überwachungsnetz angeschlossen. Seitdem haben wir den Einsatz standorttreuer und mobiler Sensoren beträchtlich erhöht. Mittlerweile sind es noch zwei, maximal zweieinhalb Prozent der Räumlichkeiten. Das dürfte, wenigstens prozentual, dem Anteil privatisierter Räume an Bord der MAGELLAN entsprechen, nicht wahr?«

»Ein knappes Prozent bei uns«, stelle ich richtig.

Galladriel rührt sich kurz, glotzt den TARA an und gibt ein Geräusch von sich, teils Glucksen, teils Seufzen. Die Waffenarme der Kampfmaschine rucken kurz, sinken dann in die Ruheposition zurück.

Glazebrook sagt: »Wir würden gerne den letzten registrierten Standort unseres Analysten sehen.«

»Natürlich.« Kabaservice dreht sich zur Seite und macht eine einladende Geste. »Gehen wir. Es ist nicht weit.«

Wir verlassen die Halle und betreten einen Korridor, dessen eine Seite über und über mit bunten Zeichnungen, mit Graffiti und Chiffren bedeckt ist. Einige sind offenbar mithilfe eines Kunstassistenten gefertigt, präzise Wiedergaben alter Meister im Miniaturformat oder in Form einer Karikatur, andere wie im Vorübergehen gezeichnet und mit der Hand. Die Königin von Spaapha in ihrem Glanz. Gundel Gaukeley, die den Glückstaler als Monokel trägt. Strichmännchen mit überproportional hervorstechenden primären Geschlechtswerkzeugen, um die Prüden aller Sternenländer zu einem tadelnden Post zu provozieren, dass man zwar nicht prüde sei, aber so etwas nicht zu sehen wünsche, schon gar nicht an Bord einer elysischen Raumsphäre.

»Am Ende«, sagt die Kommandantin entschuldigend, »wird hier eine frische Farbfolie aufgetragen.«

Glazebrook wirft den Kritzeleien und Gemälden einen flüchtigen Blick zu. »Niemand ist ohne Kunst«, sagt sie.

Galladriel schnaubte laut und kehlig.

»Hiiit!«, sagt die Oxtornerin und klatscht der Okrill mit der flachen Hand auf die Schnauze.

 

*

 

»Es ist ein ziemliches Kommen und Gehen«, sagt Kabaservice, als wir die Halle betreten. »Weniger von der Milchstraße, versteht sich, als von Cetus aus. So ein San-Hof ist ja auch eine große Sache.«

Das finde ich nicht. Mit seinen tausend Metern Durchmesser nimmt er sich eher bescheiden aus, erst recht gegen die MAGELLAN. Ich überlege nicht zum ersten Mal, ob man nicht besser einen arkonidischen Designer hätte beauftragen sollen, dann käme der San-Hof doch mit einer ganz anderen Grandezza daher, kristalliner, monumentaler. Oder einen Artgenossen von Ortungsmeister CalLot. Dann wäre der Hof ein delphisch-düsteres Mysterium, was dem Projekt ja möglicherweise sogar angemessener wäre.

San, Traum der Unsterblichen. Sie werden die Materialisierung ihres Traums noch erleben, seine Verwirklichung in Bauwerken, Raumschiffen, in Tat und Kodex und Bürokratie. Anders wir Sterblichen, die bloß dessen allerersten Anfang schauen dürfen.

Wir Randfiguren in einem kosmischen Spektakel. Deren Geschichte niemand erzählt.

Obwohl auch wir ein Leben haben, und nur dieses eine.

Ein ziemliches Kommen und Gehen.

Tatsächlich sind uns unterwegs etliche Leute begegnet. Terraner vor allem, zwei Arkonidinnen, schön wie Kunstfiguren und in feine Garderobe aus Wolken von Goldpailletten gekleidet, die von einem Traktorfeld in Form gehalten werden. Dann zwei fragil wirkende Toshruden mit langen, fingerdünnen Extremitäten, die Gesichter hinter Datenvisieren verborgen; sie sind gebeugt gegangen, obwohl der Korridor mit dreieinhalb Metern lichter Höhe ihnen jede Möglichkeit geboten hätte, aufrecht zu bleiben, und haben sich, als wir ihnen entgegenkamen, in einer eigentümlichen Scheu an die Wand gedrückt wie Schatten, um uns passieren zu lassen. Kabaservice hat sie knapp, aber freundlich gegrüßt.

Schließlich ein oder eine Lee, der oder die uns aus den beiden Pupillen ihres Stundenglasauges gemustert und eine Art Poncho über der semitransparenten Haut des Brustkorbs getragen hat.

Bei allem Kommen und Gehen: Diese Halle steht leer, leer von Menschen und beinahe leer von Maschinen. Nur einige Energiespeicher sind bereits installiert, Kraftpakete, die den Hof in seiner Lebenserhaltung unabhängig machen sollen von der MAGELLAN. Andere werden gerade eingesetzt.

Kabaservice bemerkt meinen Blick. »Die Arbeit muss ja weitergehen«, sagt sie, fast entschuldigend.

Ich überschlage: Es sind zwölf dieser Energiespeicher, doppelt mannshohe Konstrukte in einer blassblauen Legierung. Die Blöcke wirken nahtlos; nur in Hüfthöhe wölbt sich ein halbes Oval hervor: die Bedienfläche.

Wobei nicht viel zu bedienen ist, soweit ich das System verstehe: Die drei Energiedepots halten Energie vorrätig; die verwaltende Positronik des San-Hofs entnimmt und verteilt sie nach Bedarf.

»Woher wissen wir, dass TRA Wälterlin in diesem Raum war?«, fragt Glazebrook.

»Genau wissen wir es nicht«, antwortet Kabaservice. »Aber die umliegenden Maschinenhallen sind noch unbestückt. Für einen TRA gibt es dort nichts zu analysieren.«

»Die Korridore?«, fragt Glazebrook. »Entlang der Korridore laufen doch oft raumverbindende Leitungen. Be- und Entlüftungselemente, Netzsensoren, Kabel und dergleichen.«

»Sicher«, sagt Kabaservice. »Aber es ist von keinem dieser Elemente ein Zugriff von außen dokumentiert. Die einzigen Objekte von Interesse sind die bislang in diesem Raum installierten Speicher.«

»Verstehe. Wie groß ist ihre Sprengkraft?«

»Ihre Sprengkraft?« Kabaservice wirkt überrascht. »Es sind keine Raumminen, Soldat. Keine Bomben.« Sie schüttelt unwillig den Kopf, dabei fällt ihr eine Strähne ihres nachtblauen Haars in die Stirn; sie schiebt sie gedankenverloren mit Zeige- und Mittelfinger zurück.

Glazebrook setzt nach: »Aber eine explosionsartige Freisetzung ihrer Energien würde genügen, dem San-Hof beträchtlichen Schaden zuzufügen?«

»Mehr als nur Schaden«, räumt Kabaservice ein. »So wie eine explosionsartige Freisetzung der Energien eines Speichers an Bord der MAGELLAN genügen würde, den Tender in Stücke zu reißen. Deswegen ist der Energiezufluss streng reguliert und überwacht.«

»Von Menschen?«, frage ich.

»Vorläufig nur von Positroniken«, sagt die Kommandantin.

Glazebrook blickt einige Augenblicke stumm auf sie herab.

Kabaservice informiert: »Unser Hof ist auf maximale Autarkie ausgelegt. Wir werden selbstversorgend sein, wir werden Habitate haben, Plantagen, Werkstätten und so weiter. Schließlich werden wir ja auf uns gestellt sein und ohne ständige Güterlieferungen aus Cetus überleben müssen. Daher die enormen Kapazitäten unserer Speicher. Zu deren Befüllung wird ein ZN-Tanknetz aus mehreren parallel verlaufenden Linien eingerichtet, mittels derer wir vier vereinzelt im Halo stehende Sonnen als Energiegeber anzapfen können. Während der Bauphase findet wegen des hohen Energiebedarfs alle vierunddreißigKomma fünf Tage ein solcher Tankzyklus statt. Im Normalbetrieb wird sich der Turnus bei fünfzig Tagen einpendeln.«

»Hat TRA Wälterlin den Füllstand dieser Speicher überprüft?«, fragt Glazebrook.

»Überprüfen wir es!«, schlägt die Kommandantin vor. Sie aktiviert das Armaturenoval des mittleren Speichers über ihr Multikom. Ein Hologramm mit Bedienelementen und Zustandsgrafiken baut sich auf.

Demnach sind zehn der zwölf Speicher gefüllt; aber aus keinem bezieht der San-Hof bereits Energie. Das heißt, er hängt noch immer an der energetischen Nabelschnur der MAGELLAN. Zurzeit haben die Maschinen des Hofs wenig Arbeit zu leisten: die Lebenserhaltung im engeren wie im weiteren Sinn ist wie die Erzeugung der künstlichen Gravitation nicht besonders energieintensiv. Antriebsaggregate, Schutzschirmprojektoren und Waffensystem sind im Stand-by oder ganz offline; die Transmitterinfrastruktur geht nur gelegentlich in Betrieb, die Distanzen, die zu überwinden sind, darf man geringfügig nennen. Fernortungsdaten liefert CalLot. Auch der Hyperfunk wird gegebenenfalls von der MAGELLAN als Relaisstation weitergeleitet.

Kabaservice studiert die Angaben im Holomonitor des Speichers. »Kein Zugriff von Seiten TRA Wälterlins protokolliert«, sagt die Kommandantin.

»Von wem sonst?«, fragt Glazebrook.

»Diverse«, sagt Kabaservice. »Seit Installation der Speicher von zwei Konstruktionsrobotern der MAGELLAN. Braucht ihr deren Kennung?«

»Bitte«, sagt Glazebrook.

Die Kommandantin überspielt sie uns auf die Multikoms.

»Drei Techniker«, fährt die Kommandantin fort. »Einer von der MAGELLAN, Orfeo Schmitt. Ihr kennt ihn?«

Glazebrook nickt. »Weiter!«, fordert sie.

»Zwei Hof-Technos, ein terranischer, ein leescher. Die Namen?«

»Bitte«, sagt Glazebrook, und wir erhalten die Informationen auf unser Multikom.

»Es tut mir Leid«, sagt Kabaservice.

Glazebrook wendet sich an mich. »Was hast du mitgenommen? Von Etienne?«

Ich reiche ihr das Einstecktuch mit dem EW-Monogramm. Sie hält es der Okrill vor die Schnauze. Galladriel schnuppert und schaut die Oxtornerin mit ihren irisierenden Facettenaugen an.

»Hiiit!«, sagt Glazebrook leise.

Die Okrill bewegt sich, setzt die acht Beine behutsam.

»Ich wusste nicht, dass deine Okrill ein Spürhund ist«, sage ich.

»Galladriel braucht einen Hinweis. Sie muss sich sortieren. Sie kann Infrarotspuren wahrnehmen, die etliche Monate alt sind. Der Geruch hilft ihr, der richtigen Spur zu folgen.«

Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll, aber ich weiß auch nicht, wie der Planet Oxtorne überhaupt funktioniert. Im Moment bin ich einfach für ihre Hilfe dankbar.

Galladriel bewegt sich dahin, dorthin, hält inne, kreist, trottet zum Eingang der Halle, wieder zurück. »Was soll das bedeuten?«, frage ich Glazebrook.

Joana Kabaservice betrachtet das Tier mit einiger Neugier.

»Etwas«, sagt die Oxtornerin. »TRA Wälterlin hat sich zweifellos hier aufgehalten. Er hat sich umgesehen, dann, wenn ich es recht sehe, seinen Schritt beschleunigt. Ist zu einer dieser drei Speichereinheiten gegangen. Hat dort angehalten, denke ich.«

»Hat sie aber nicht bedient«, rufe ich in Erinnerung. »Warum hat er angehalten?«

»Er hat sich bewegt, aber in einem engen Kreis. Rasch, allem Anschein nach ohne Ziel. Dann hat er innegehalten.«

»Für wie lange?«, frage ich. »Lässt sich das Galladriels Pantomime entnehmen?«

»Nein«, antwortet Glazebrook.

Die Okrill bewegt sich langsam, wie zögernd von den Energiespeichern fort, auf eine der Türen im Hintergrund der Halle zu.

Glazebrook folgt mit einigem Abstand und fragt über die Schulter: »Wohin führen diese Türen?«

»Zu einigen der vorläufig in Betrieb befindlichen Energieerzeuger«, sagt die Kommandantin.

»Ah«, sagt Glazebrook.

Die Okrill macht einen Sprung über gute zehn Meter. Ich weiß, dass die Oxtornerin ihm ohne Anstrengung hätte nachsetzen können, jedenfalls bei desaktiviertem Mikrogravitator.

Wir warten auf die Kommandantin. Sie öffnet die Tür. Uns schlägt eine dumpfe Hitze entgegen, 40, vielleicht 45 Grad Celsius. Der Okrill behagt es offenbar; jedenfalls niest sie wohlig. Der Raum, rechteckig, wird fast zur Gänze von einer beträchtlichen Maschine eingenommen, die zu glühen scheint.

»Ist das Abwärme?«, fragt die Oxtornerin.

»Sie wird von den Wänden aufgefangen und in das Lebenserhaltungssystem eingespeist. Vorläufig« erläutert Kabaservice. »Effektivere Anlagen folgen.«

»Interessant«, sagt Glazebrook. Ihre Stimme schwankt zwischen Entgeisterung und schierer Verachtung. »Womit gewinnt die aktuelle Anlage ihre Energie?«

»Aus der Verwertung materieller Restposten«, antwortet Kabaservice.

»Sie verbrennt gewissermaßen Abfall?«

»Genau.«

»Der Vorschein der Zukunft«, spöttelt die Oxtornerin. Sie versetzt der Okrill einen liebevollen Hieb auf die Schnauze.

Galladriel niest und wendet sich ab, kehrt mit der komplizierten Choreografie ihrer acht Beine zurück in die große Halle.

»Hier endet die Spur«, stellt Glazebrook fest. »Ich nehme an, der Raum unterliegt keiner speziellen sensorischen Kontrolle visueller, auditiver oder welcher Art auch immer?«

»Der Logik-Programmverbund überwacht die Maschine und ihren Betrieb«, sagt die Kommandantin und löst mit Zeige- und Mittelfinger eine Strähne, die ihr an der Stirn klebt, schweißnass, und sortiert sie zurück in ihre Frisur.

Ohne ein weiteres Wort wendet sich die Oxtornerin ab und folgt der Okrill.

»Tut mir Leid.« Joana Kabaservice lächelt mich an.

»Danke für deine Zeit, Kommandantin«, sage ich.

 

*

 

Wir haben das Angebot der Kommandantin ausgeschlagen, über den Transmitter zur MAGELLAN zurückzukehren. Wir schweben durch die horizontlose Leere. Einmal werfe ich einen Blick zurück, sehe die Okrill in ihrer Blase. Das Tier wirkt vergnügt. Die Oxtornerin und ich halten Funkstille.

Erst als wir den Prallfeldschirm der Mannschleuse passiert haben, das Schott sich schließt und unsere Helme sich in die Nackenwulst unsers SERUNS zurückziehen, sagt Glazebrook: »Sträflicher Leichtsinn.«

»Was?«, frage ich.

»Die Speicher unbewacht zu lassen. Die Maschinenhalle unbewacht zu lassen. Überhaupt etwas unbewacht zu lassen in dieser hoch riskanten Phase. Der San-Hof ist alles andere als verteidigungsbereit. Nicht sicher vor Infiltration. Vor Sabotage jeder Art.«

»Ja«, sage ich matt.

»Diese Euphorie, dass es beginnt, blendet alle«, sagt die Oxtornerin, während sie der Okrill aus der Weltraumblase hilft. »Dass ein Projekt Gestalt annimmt. Ich verstehe es nicht.«

»Die Kommandantin wird die Sicherheitsstufe erhöhen«, sage ich. »Sie wird diese Energiespeicher im Augen behalten. Oder sie entfernen. Oder austauschen.«

»Dies oder das, keine Frage«, sagt Glazebrook. Dann schaut sie mich an, und ich bemerke voller Respekt, dass es ihr zu sagen schwerfällt. Aber sie sagt es: »Es tut mir Leid.«

 

*

 

Ich sitze vor Etiennes Puzzle. Ich verschiebe ein paar Teilchen. Ich sitze auf der Couch und habe die Beine angezogen und mir einen Haufen von Etiennes Hemden über die Füße gelegt.

Ich habe es schön warm.

Ich habe die Wand in den Projektionsmodus geschaltet. Sie zeigt die Sterneninsel Cetus und es ist, als müsste ich nur die Hand ausstrecken, um nach den roten Sternen zu greifen. Ich habe mir zu fest auf die Lippe gebissen, ich schmecke mein Blut.

Ich schließe die Augen. Ich denke: Sie werden ihn nicht verbrannt haben. Das können sie einfach nicht. Aber wohin ist er dann verschwunden?

Wenn ein Mensch verschwindet, reißt das ein Loch in die Schiffshülle unseres Lebens ...


2.

Im Halo von Cetus

22. Dezember 2255 NGZ

 

Die Bilder ... das bin nicht ich, dachte Flint Cole. Ich habe nur funktioniert.

Die Erinnerung an eine Siganesin, die wie ein zu Tode getroffener Vogel zu Boden stürzte; ihr Anzug, der, dysfunktional, die Farbe in rascher Folge wechselte; wie sie auf ihn gezielt hatte, womöglich mit einer Waffe; wie er, in einem Reflex, mit der Schulterstütze des Impulsgewehrs zugestoßen hatte; das Knacken – ihrer Knochen? – , das das Piepen in seinem Ohr übertönt hatte.

Das bin nicht ich!

»Wir haben unsere Zielregion erreicht«, riss ihn Turing, die kommandierende Schiffsintelligenz des DIRIKDAK, aus den Gedanken. »Ein Wechsel auf den San-Hof CETUS wird in weniger als zwei Stunden möglich sein.«

Flint Cole richtete sich auf. Er lag auf einem flachen Futon. Er verschob die goldene Münze wie ein Croupier auf dem glatten Boden. Er hatte sie an Bord der SIGA-Space-Jet gefunden, dem Beiboot, das Turing ihm und Alexios Lagoudaki als Quartier für die Passage zur Verfügung gestellt hatte. Cole lag, den Kopf in die Hand gestützt, auf der Matratze. Auf der Brust spürte er den Abdruck des Medaillons, dieses regenbogenfarbenen Anhängers, den sie am Sarg in Cassandras Krypta gefunden hatten. Ihren Schatz. Den Farbpass.

Er erinnerte sich daran, wie er die Konturen des Motivs ertastet hatte.

Noch immer wusste er nicht, ob es sich dabei tatsächlich um ein Identifikationszeichen handelte für Shrou Loubviwum, oder ob der vom Cassandra-Holo erwähnte Legat Kom ihn als denjenigen erkennen würde, den ihre ursprüngliche Verbündete in der Milchstraße als Nachfolger vorgeschlagen hatte. Er verdrängte den Gedanken.

Die Goldmünze fühlte sich angenehm kühl an, und ihr Glanz erfreute ihn wie ein Spielzeug.

Alexios Lagoudaki lag auf dem anderen Futon, die Arme im Nacken verschränkt, und starrte durch die Glassitkuppel des kleinen Raumfahrzeugs, durch die nichts zu sehen war als die Hangardecke DIRIKDAKS.

Auch die Rolle von Alexios Lagoudaki war Cole weiterhin unklar. Freund, Feind? Verbündeter, Verräter?

Zu viele Unklarheiten. Zu viele Zweideutigkeiten.

Immerhin war es Flint Cole gelungen, durch einen kleinen Taschenspielertrick einen Strahler an sich zu bringen. Einer der Diplomaten hatte ihn an Bord gebracht; er selbst und Alexios Lagoudaki wären als die beiden eingesprungenen Assistenzingenieure, die sie vorgeblich waren, dazu nicht berechtigt gewesen.

Kurz fasste Cole sich ins Gesicht. Die beiden fortschrittlichen Biomolplastmasken aus Cassandras Schatzkiste bewährten sich. Hoffentlich auch weiterhin.

Cole hatte Turing gefragt, von wem die Münze stammte, aber die Schiffsintelligenz hatte es nicht zu sagen gewusst. Offenbar hatte niemand Anspruch auf sie erhoben, niemand sie verloren gemeldet.

Die Münze bestand, was Turing bestätigt hatte, aus Gold und trug, wie Cole es sich hatte entziffern lassen, in archaischen Lettern die Aufschrift Wilhelm II. Kaiser König v. Preussen. Auf der einen Seite war ein Haupt im Profil zu sehen, die Augen nach rechts, das dichte Haar straff zurückgekämmt, die Nase leicht höckerig, der Ansatz eines buschigen Moustache, eines Schnurrbarts. Auf der anderen Seite ein stark stilisierter Greifvogel, darüber eine Krone mit Kreuzzeichen und Banderole, umgeben von der Aufschrift Deutsches Reich 1909 20 Mark.

Der Materialwert mochte gering sein; Gold war leicht und ohne großen Energieaufwand durch Stoffwandelprozesse herzustellen. Cole konnte sich allerdings vorstellen, dass die goldene Scheibe, nicht größer als ein Fingernagel, für Numismatiker und Historiker durchaus von einigem Wert war. Was mochten Menschen in dieser verschollenen präastronautischen Ära für diese Münze erworben haben? Ein Brot? Ein Gewand? Einen Sklaven? Ein Lasttier, vielleicht einen Elefanten? Ein Feuerzeug?

Cole ließ die Münze durch einen Dreh mit Daumen und Zeigefinger auf dem Boden rotieren. Irgendwann erschöpfte sich der Impuls, die Münze wurde langsamer, sichtbarer, und kam mit einem leisen, durchaus angenehm singenden Ton zum Erliegen.

Er hatte auf Birmrea III die Siganesin schwer verletzt, womöglich getötet. Sein Schlag mit dem Gewehrkolben. Auf Faroutside hatte er ein gesamtes USO-Team eliminiert, teils durch seine Sprengfalle, teils im Lauf des anschließenden Feuergefechts.

Die Erinnerung schmeckte bitter, zugleich auf verquere Weise aber auch eigenartig erwachsen, triumphal. Es ist notwendig gewesen, dachte er. Wer das Notwendige tut, ist gerechtfertigt.

Cole wusste nichts über den Kaiser König, dessen leb- und makelloses Gesicht der Münze aufgeprägt war. Möglich, dass er ein guter, möglich, dass er ein schlechter Herrscher gewesen war, bei den Seinen wie bei seinen Feinden verhasst. Verblasst war alles, was er getan, gewollt, durchgesetzt hatte. Nur dieses Bild im Gold hatte die Zeiten überdauert, war Millionen Lichtjahre gereist, über eine Distanz, von der dieser Kaiser König sich keinerlei Vorstellung hätte machen können, Herrscher unter einem dunklen Himmel, dessen nächste Körper schon ihm und seinen Zeitgenossen völlig unerreichbar gewesen waren.

»Woran denkst du?«, fragte Alexios Lagoudaki.

Statt zu antworten, nahm Cole die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger und hob sie in Augenhöhe.

»Du bist ein reicher Mann«, spottete Lagoudaki.

»Es ist nur Gold«, sagte Cole.

Durch die Biomolplastmaske wirkte Coles Kinn wuchtiger, seine Brauen wulstiger, geradezu neandertalischer. Auch Lagoudakis Gesicht wurde durch die Maske effektvoll verschoben; allerdings hatte er aus Eitelkeit sein weißes Haar unangetastet gelassen.

Cole döste. Endlich kündete Turing die Landung des San-Clippers auf SH-CETUS für die nächsten Minuten an. Cole betrachtete die Münze mit dem Kaiser König versonnen. Er überlegte, ob er sie auf der Space-Jet zurücklassen sollte, dort, wo er sie gefunden hatte.

Lagoudaki betrachtete ihn mit der Spannung eines Mannes, der mit sich selbst eine Wette abgeschlossen hatte.

»Wer weiß, wozu es gut ist«, sagte Cole endlich, seufzte und ließ die Münze in eine Tasche seiner Anzugweste gleiten.

Der DIRIKDAK landete. Sie gingen von Bord der Jet und begaben sich auf den Weg zu einer Mannschleuse. Dort wartete bereits eine Handvoll Passagiere. Eine Holoprojektion zeigte ihren Clipper aus der Perspektive des Hofs; weit im Hintergrund des Bildes zeichneten sich die unverkennbaren Umrisse eines Ultratenders ab, einige Sektionen des Gebildes lichtgesprenkelt wie von leuchtendem Sand.

»Der Tender dort heißt MAGELLAN« erklärte einer der ausschleusungsbereiten Passagiere, ein älterer Cheborparner mit dem Gildensigel eines Historikers am Hemdkragen. »Von dort aus werden die Bauarbeiten koordiniert.« Der halbwüchsige Gataser neben ihm imitierte ein eifriges menschliches Kopfnicken.

Ein weiterer Fluggast des Clippers trug einen Kummerbund; auf dem Taillenband prangte das Emblem der Journalistenallianz des Heiligen Franz von Sales. Der Journalist war ein graziler, fast zwei Meter hoher Ganymedaner mit einem fast übermäßig schönen Gesicht. Ein Namensschild wies ihn als Xerxes Huxley aus. Neben ihm bewegte sich ein dreibeiniger Posbi mit einem grob humanoiden Kopfsegment und einem Tragekorb auf dem etwas verbeulten Rücken, in dem ein Matten-Willy lag und schlummerte.

Es waren 22 Personen, die den Clipper über die Gangway verließen. Musik erfüllte die Halle, eine Konserve. Cole erkannte die zweite der beiden Winnetou-Arien aus Othmar Schoecks Oper »Der Schatz im Silbersee« in der aktuell populären, von einer Kompositionspositronik vollendeten Version; daran schloss sich Christoph Deussens »Geometrische Kantate zum Satz des Pythagoras für Rad fahrende Leute« an, vorgetragen von einer leicht verjazzten Bachtrompete und Saxofon.

Cole und Lagoudaki sorgten unauffällig dafür, die Reihe weder anzuführen noch abzuschließen, sondern sich unauffällig im Mittelfeld zu halten.

Am Fuß der Gangway warteten eine Stewardess und ein Steward des Hofs auf sie. Hinter ihnen schwebte ein TARA still und stumm wie ein buddhistischer Gebetsautomat.

Xerxes Huxley und die Posbi-Matten-Willy-Kombination befanden sich direkt vor ihnen. Sie stellten sich kurz namentlich vor; das kleine Begrüßungskomitee übte sich in Small Talk. Der TARA machte eine Vierteldrehung.

Dann waren Cole und sein Begleiter an der Reihe. Unaufgefordert wies Flint Cole seinen Handstrahler sowie den Gürtel mit dem Schutzschirmprojektor vor. »Mein Name ist Kaleb Lott. Ich stamme von Jatorria, einer Welt des Shomona-Bundes. Ich habe dort eine Weile in der Leibgarde des Bundespräsidenten gedient, habe mich aber mit einem seiner Minister überworfen. Seitdem ...«. Er machte eine Geste, die Schicksalsergebenheit und gleichzeitig Wachsamkeit signalisierte. Die Stewardess hob fragend die Brauen. Cole fuhr fort: »Seitdem ist mein Leben etwas abenteuerlicher geworden, und ich bin auf der Hut.«

»Auf der Hut sein ist gut«, pflichtete ihm die Stewardess bei. »Aber nicht mit Impuls- und Thermostrahler oder im Desintegratormodus.« Womit sie den Strahler an den TARA weiterreichte, der ihn in seine Tentakel nahm und versiegelte. »Der Paralysemodus geht in Ordnung. Der Neuroschocker – auch, in Ordnung. Möchtest du einen Notfall-Alarmchip für dein Multikom, Kaleb?«

»Nein, danke«, sagte Cole. »Der Paralysator und der Schocker sollte vollauf genügen. Ich bin ja nicht in Feindesland! Außerdem habe ich einen eigenen Leibwächter. Gordian Cavarcalla. Er ist ein guter Mann.« Er nahm den nunmehr versiegelten Strahler wieder entgegen und wies damit kurz auf Alexios Lagoudaki.

»Gordian Cavarcalla also«, sagte die Stewardess.

Lagoudaki zwang sich ein Lächeln ab und deutete eine Verbeugung an.

Der Steward teilte ihnen mit, welches Quartier in welcher Sektion ihnen angewiesen war. Sie sollten sich, soweit keine Einwände erhoben wurden, eine Kabine teilen.

»Willkommen an Bord des San-Hofs CETUS«, sagte die Stewardess abschließend, und Cole und sein Begleiter passierten die Kontrolle ansonsten unbehelligt.

Wenige Schritte vor ihnen und offenbar ohne jede Eile gingen Xerxes Huxley und der Posbi. »Das nenne ich mal lax«, hörte Cole den Journalisten mit einer wunderbar sonoren Stimme sagen.

»Offensichtlich will man sich als allem und allen Neuen offen zeigen«, sagte der Posbi. »Weltoffen.«

»Ich gehe davon aus, dass wir in aller Stille und absolut diskret gescannt und personell gemustert worden sind«, vermutete Huxley. »Hast du nichts dergleichen bemerkt, Clockwise?«

»Nichts dergleichen habe ich bemerkt«, antwortete der Posbi. »Was nicht heißt, dass man sich an Bord des San-Hofs einer so weit fortgeschrittenen erkennungsdienstlichen Technologie bedient, dass einem zehntausendjährigen Altapparat wie mir die detektorische Betrachtung entgeht.«

Cole und Lagoudaki warfen sich einen kurzen, stummen Blick zu.

In diesem Moment bildete der Matten-Willy im Tragekorb ein Stielauge aus und richtete es auf Cole und Lagoudaki. »Ahoi, Kameraden Astronauten«, brummte das quallenförmige Lebewesen. »Sind wir schon da?«

»Je nachdem, wohin du gewollt hast!«, sagte Cole lachend.

»Ich gehe, wohin der Sternenwind mich trägt. Und mein Meister, das Posbi Clockwise.«

»Das Posbi?«, echote Cole.

»Was, wenn nicht das, Kamerad Astronaut?«, fragte der Matten-Willy verdutzt zurück. »Hast du je intakte Geschlechtswerkzeuge an einem Posbiindividuum entdeckt, die auf ein Geschlecht hindeuten?«

»Nein«, gab Cole zu.

»Dann zieh deine Schlüsse, Kamerad Astronaut!«, riet der Matten-Willy, murmelte etwas Unverständliches, womöglich über die Kühle im Empfangsraum, und versank wieder in seinen Schlummer. Clockwise selbst und der Journalist hatten, ihrerseits ins Gespräch vertieft, den kurzen Wortwechsel wohl kaum mitbekommen.

»Das Posbi also in diesem Fall. Wieder etwas gelernt«, kommentierte Lagoudaki. »So hat die Reise schon jetzt gelohnt!«

 

*

 

An der Peripherie der Empfangshalle und in der Nähe des Ausgangs standen einige Personen. Cole sah Galaktiker, meist Lemuroide, einen Cheborparner und Vertreter der Sternenvölker von Cetus: Toshruden, die sie aus seitlich sitzenden Augen misstrauisch musterten, und einige Lee, die die Lippen zu einem Rüssel vorstülpten, wieder zurücknahmen, wieder vorstülpten. Einer von ihnen stützte sich auf einen gebogenen, kalkweißen Wanderstab.

Als der Allianz-Journalist und seine Begleiter die Halle verlassen und in den Korridor eintreten wollten, der sie ins Innere des Hofs führen würde, sprachen die Lee sie an, allem Anschein nach unkoordiniert. Huxley wehrte ihr Angebot, was immer es sein mochte, höflich, aber bestimmt ab.

Dann erreichten Cole und Lagoudaki die Wartenden. Die Lee nannten ihre Namen – Ghavindhu, Shranghur, Oissdhen – und boten sich als Fremdenführer an. Cole wusste, dass dieses Sternenvolk für seine Hilfsbereitschaft und Gastfreundschaft mindestens berühmt, wenn nicht berüchtigt war. Er meinte sich zu erinnern, dass in dieser Kultur die bewiesene Xenophilie zum Sozialprestige und damit zum sozialen Rang der jeweiligen Individuen beitrug.

Hieß es bei den Lee nicht: Wenn einer leichter ist als du, kannst du ihn tragen; wenn er müde ist, führ ihn an der Hand?

»Wir danken höflich«, sagte Cole. »Aber wir benötigen eure Hilfe nicht, danke!«

»Aber vielleicht benötigen wir euch?«, fragte Ghavindhu.

»Dass wir euch helfen, hilft uns«, sagte Oissdhen. »Ihr bereichert uns! Wir sind es, die zu danken hätten.«

»Später vielleicht«, murmelte Lagoudaki. »Wir sind müde von der Reise und wollen nur in unser Quartier. Ausgeruht werden wir uns den Hof gerne ansehen und kommen gegebenenfalls auf euch zurück.«

Oissdhen imitierte eine menschliche Verbeugung, zog aus den Untiefen seines breiten Gürtels eine Karte und reichte sie Cole. Der nahm und las sie. Es war tatsächlich eine papierene Visitenkarte, darauf verzeichnet: der Name Oissdhen, dessen Geburtsdatum in der galaktischen wie der leeschen Zeitzählung, dazu ein Pronomen, das den Rückschluss erlaubte, bei Oissdhen handelte es sich um eine Sie. Für Terraner waren die männlichen und weiblichen Vertreter dieses Sternenvolkes nicht ohne Weiteres zu unterscheiden.

Endlich ließen die drei Lee von ihnen ab. Nach einem Fußmarsch von fast zwanzig Minuten und der Benutzung des Antigravschachtes erreichten sie ihre Kabine; ihnen immer noch voran: der Journalist Xerxes Huxley und das Posbi Clockwise mit seinem Matten-Willy. Es zeigte sich, dass die drei die Kabine gleich nebenan beziehen würden.

Der Matten-Willy fuhr sein Stielauge aus und glotzte Cole und Lagoudaki abwechselnd an. »Wir sind also Nachbarn, Kameraden Astronauten«, plapperte er vergnügt.

»Du kennst die Herren?«, fragte Huxley.

»Sie sind mir ans Herz gewachsen!«, behauptete der Matten-Willy.

»Ist das so?«, fragte Huxley.

Cole nickte höflich, aber stumm. Auch Lagoudaki schwieg. Huxley trat auf Cole zu und stellte sich vor.

»Kaleb Lott«, sagte Cole und wies auf sich, dann auf Lagoudaki: »Und das ist Gordian Cavarcalla.«

Huxley trat noch einen Schritt auf Cole zu, fasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn auf den Mund. »Vielleicht essen wir etwas zusammen? Sagen wir: in einer Stunde? Wäre euch das recht?«

Es war beiden nicht recht. Schließlich waren sie nicht auf gastronomischer Mission. Andererseits ...

»Gerne«, sagte Cole.


3.

Zu Tisch!

 

Die Messe hatte etwas Intimes mit ihren fünf Tischen, die im Kreis arrangiert waren und Platz boten für etwa zwanzig Gäste (gesetzt, es waren keine Haluter darunter). In der Mitte befand sich die kleine Küche mit einem Grill, in dem Eichenholz brannte und appetitliches Aroma verbreitete.

Xerxes Huxley hatte reserviert. Clockwise stand neben dem Tisch; der amorphe Matten-Willy aber lag wie hingegossen auf seinem Stuhl und observierte den Raum mit drei Stielaugen, die neugierig hin- und herpendelten. Wenn Cole nicht alles täuschte, ging von dem Stuhl, auf dem der Matten-Willy lag, einige Wärme aus. Offenbar hatte man für das Plasmawesen die Thermofunktion des Möbels aktiviert.

Cole wusste, dass ältere Matten-Willys stärker froren als junge und im fortgeschrittenen Alter schon Temperaturen von um die 60 Grad Celsius als reichlich kühl empfinden konnten. Erst ab 70 Grad fühlten sie sich wohl und in ihrem Element.

Huxley stand kurz auf. Er trug einen dunklen Anzug mit Kummerbund. Nun reichte er Cole alias Kaleb Lott und Alexios Lagoudaki alias Gordian Cavarcalla die Hand nach alter Menschensitte, von dem Matten-Willy eifrig beäugt, der ihnen gleich darauf eines seiner Stielaugen zum Schütteln anbot. Cole und Lagoudaki winkten kurz.

Der Journalist wies auf den fröstelnden Matten-Willy und fragte: »Habe ich euch Brutus vorgestellt?«

»Brutus? Ein vielversprechender Name«, sagte Lagoudaki. »Sehr erfreut!« Er winkte erneut.

»Ganz meinerseits, Kamerad Astronaut!«, quietschte der Matten-Willy aufgekratzt und winkte mit allen drei Stielaugen zurück.

Cole bemerkte, dass an einem der anderen Tische noch weitere Gäste saßen, die gleichzeitig mit ihnen den San-Hof erreicht hatten: Der Cheborparner mit dem Gildensigel des Historikers am Hemdkragen und der halbwüchsige Gataser saßen vor einer ausladenden, mit einem dampfenden Brei gefüllten Schüssel, aus der sie sich mit einem extrem langen Löffel bedienten.

Vom Grill wehte der Duft nach gewürztem Fleisch und Gemüse herüber. Ein Holo erschien bei ihrem Tisch, das einen formvollendeten Kellner darstellte. Sie ließen sich beraten und bestellten dann.

Am Nachbartisch saßen zwei Toshruden. Sie hatten eine Mischung aus Schirm und Kapuze tief über ihre Köpfe gezogen und berührten beide mit beiden Händen ein Art Spielbrett, in dessen Mitte eine leicht erhabene, ovale Fläche offenbar heiß glühte. Hin und wieder schob einer der Toshruden von einem Brettchen eine gelblich weiße Flocke auf dieses Feld, die dort mit leisem Zischen verdampfte.

Cole sah fasziniert zu, was Huxley bemerkte. »Sie opfern einer ihrer Tischgottheiten etwas Butter oder anderes Tierfett.«

»Wozu?«, entfuhr es Alexios Lagoudaki.

»Nun, wozu opfern die Geschöpfe der Niederungen den transzendenten Mächten? Doch um sie günstig zu stimmen, um erleuchtet zu werden. Übrigens ist das Pantheon der Toshruden komplex. Ich habe einmal eine Reportage darüber veröffentlicht. Grob gesagt ...«

»Bis du sicher, dass unsere Gäste, ohne Zweifel hungrig, auf xenoreligiöse Unterweisung erpicht sind?«, fiel Clockwise ihm ins Wort. Er wandte seinen metallenen, aber durchaus menschenähnlichen Kopf Cole und Lagoudaki zu. »Ihr müsst verzeihen. Die Journalisten der Allianz des Heiligen Franz von Sales neigen dazu, ihre Passion für Götterwelten und damit zusammenhängende Gegenstände auch allen anderen zu unterstellen.«

Huxleys schönes Gesicht verdunkelte sich etwas, mochte sein aus Scham, mochte sein aus Zorn.

»Sind die Religionen der Sternenvölker von Cetus etwas wie dein Spezialgebiet?«, fragte Cole entgegenkommend.

In diesem Moment schwebten auf porzellanenen Tabletts die georderten Speisen herbei, überwiegend Grillgut mit pikant vor sich hin duftenden Beilagen, Salaten, frisch gebackenen Broten und dergleichen. Man wünschte einander guten Appetit und bediente sich.

»Nein, die hiesigen theologischen Konstrukte sind nicht mein Spezialgebiet«, antwortete Huxley, indem er sein Besteck für den Moment niederlegte. »Was mich immer weit mehr interessiert hat, ist die Frage, ob auch Superintelligenzen etwas wie eine Religion haben, einen Glauben an ein höheres, außerhalb des evolutionären Modells angesiedeltes transzendentes Wesen.« Er warf Clockwise einen Blick zu. »Was dich keineswegs kümmert, richtig?«

»Keineswegs«, bestätigte das Posbi munter. »Religion interessiert mich so wenig wie meine minimale Nahrungsaufnahme und mein minimaler Stoffwechsel. Und mein Freund hat im Lauf seines Lebens festgestellt, dass es schwierig ist, mit den Primärquellen seines Problems ins Gespräch zu kommen. Die meisten Superintelligenzen antworten einfach nicht auf seine Presseanfragen.«

Huxley hüstelte und neigte sich vertraulich Cole zu. »Überhaupt interessieren Superintelligenzen meinen automatischen Freund nicht. Weiß der Himmel, was er will und was ihn antreibt. Vermutlich bloß der Wunsch, die Weltherrschaft an sich zu reißen.«

»Ich bin eben der bodenständige Typ«, sagte Clockwise vergnügt.

Huxley lachte schallend. Brutus drehte seine Stielaugen wie einen Strauß verirrter Blumen und betrachtete erst den einen, dann den anderen. »Ihr sollt nicht streiten«, bat er mit jammervoller Stimme. »Das sehe ich überhaupt nicht gerne. Es bricht mir das Herz!«

»Erstens hast du gar kein Herz«, belehrte ihn Huxley. »Zweitens streiten wir nicht, wir disputieren.«

»Wechselt das Thema!«, sagte Brutus. »Ihr verderbt mir den Appetit.«

»Warum nicht?«, lenkte Clockwise ein und wandte sich an Cole. »Darf ich fragen, woher du dieses erstaunliche Medaillon hast?«

»Welches Medaillon?«, fragte Cole.

»Das Medaillon, das du unter dem Hemd auf deiner Brust trägst«, sagte Clockwise. »Wenn ich mit der Frage aber an ein anrüchiges Familiengeheimnis stoße oder etwas in der Art, bitte ich um Pardon, und wir plaudern weiter über die Tischgottheiten der Toshruden.«

Wie aufs Stichwort verzischte nebenan wieder etwas Butter auf dem Butteraltar des Tischtempelchens.

Cole öffnete den obersten Teil der Magnetleiste seines Hemdes und zog das Medaillon hervor, das er darunter trug, wo der Posbi es mit seinen nicht-visuellen Ortungsmöglichkeiten entdeckt haben musste. In diesem Moment betraten zwei der drei Lee, die kürzlich ihre Hilfe angeboten hatten, das Restaurant und warben unverzüglich Kunden für ihre Dienste. Einer oder eine der beiden führte einen Wanderstab bei sich, der, wie Cole mit leichtem Schauer bemerkte, offenbar aus einer durch Schnitzereien verzierten Wirbelsäule bestand.

»Dies«, erklärte Xerxes Huxley, der Coles Blick bemerkt hatte, »ist ein sogenannter Leemagh. Sie fertigen ihn aus der herauspräparierten Wirbelsäule ihrer Verstorbenen an. Ich habe da ein wenig recherchiert.«

Cole wandte seinen Blick von den beiden Lee ab und dem Medaillon in seiner Hand zu. Er hob es ein wenig an, sodass er es selbst besser betrachten konnte. Das Stück schillerte wie eine Handvoll Regenbogen. Die Vorderseite zeigte eine drei- und eine vierfingrige Krallenhand, die einander umfassten, womöglich im Gruß, womöglich im Abschied, womöglich rettete die eine die andere, wer weiß. Beiden war, obwohl Hand, etwas zutiefst Unmenschliches eigen. Die Rückseite des Medaillons hielt Cole verdeckt und damit den Text dort, den er bislang nicht hatte entziffern können – wenn es denn tatsächlich Schriftzeichen waren und nicht bloß pittoresker Firlefanz.

Flint Cole hatte immer wieder die Möglichkeit erwogen, dass dieses Amulett zugleich das Zeichen sein könnte, durch das Shrou Loubviwum oder der vom Cassandra-Holo erwähnte Legat Kom ihn erkennen würde. Konnte es sein, dass Xerxes Huxley dieser Legat war? Oder – warum nicht? – das Posbiwesen Clockwise?

»Sehr hübsch«, lobte Huxley das Medaillon. »Ein Talisman? Woher hast du das, Kaleb?«

»Eine Erinnerung an Jatorria«, sagte Cole. »Meine Heimatwelt.«

»Jatorria im System von Höffners Stern?«, fragte Clockwise.

Cole nickte und versuchte, seine Überraschung zu verbergen.

»Bist du irgendwo auf den Weißen Ebenen von Jatorria geboren worden, oder in einer der Städte – wie heißt gleich die Hauptstadt?«

Cole lächelte.

»Die Stadt der Monteure, richtig?«, fragte Clockwise.

»Nein«, sagte Cole. »Auf einer Farm auf den Weißen Ebenen.«

»Einem Landgut? Westlich oder östlich des Atchafalaya Nuevo?«

»Du bist auf Jatorria gewesen?«, fragte Cole.

»Mehrmals«, antwortete das Posbi. »Wenn auch selten in den vergangenen hundert Jahren.«

»Es hat sich viel verändert.«

»Da bin ich sicher. Früher haben mich meine Wege gelegentlich dorthin geführt. So vor zehn-, zwölftausend Jahren. Damals suchten wir dort ...«

»... wahres Leben«, fiel Cole ein.

»Könnte man so sagen«, bestätigte Clockwise. Das mechanisch-menschenähnliche Gesicht blieb Cole starr zugewandt.

»Und ihr habt welches gefunden?«

»Die einen sagen so, die anderen so«, erwiderte Clockwise. »Zurück zu deinem Heimatplaneten: Die Landnahme von euch Terranern auf Jatorria begann ja erst vor etwa dreitausend Jahren, richtig?«

»So steht es geschrieben.«

Der Matten-Willy hatte inzwischen wiederholt mit einem Plasmabeinchen zu einem tiefen Löffel gegriffen, damit aus einer Schale voll Gin geschöpft und sich die Flüssigkeit über den Leib geträufelt. »Ihr seid nicht lustig«, beklagte er sich mit etwas weinerlicher Stimme. »Ihr erzählt so alte Geschichten. Dabei beginnt doch eine neue Zeit. Ein Salut auf die neue Zeit, Kamerad Astronaut!« Und wieder goss er sich einen Löffle Gin über den Leib.

»Er ist ein Fan dieser neuen Zeit«, erklärte Xerxes Huxley. »Die Vision von Elysion, die Shinobi – das alles begeistert ihn.«

»Wen nicht«, sagte Cole. »Wen nicht.«

»Nun«, sagte Xerxes Huxley, »alles Neue hat auch Feinde.«

»Warum das?«, wunderte sich Brutus. »Ist denn alles Alte unser Freund?«

»Fahrlässiger Umkehrschluss, aber lustig«, fand Clockwise.

»Die Kameraden Lott und Cavarcalla haben nicht gelacht«, gab der Matten-Willy zu bedenken.

»Haben sie auch nicht gelacht: so gibt es doch auch ein stilles Vergnügen«, belehrte ihn das Posbi.

Nun lachten alle drei Menschen. Cole steckte beiläufig das Medaillon zurück und schloss den Magnetstreifen des Hemdes darüber.

»Du bist so klug«, lobte der Matten-Willy. »Vielleicht wirst du eines fernen Tages das erste Posbi-Shinobi!«

»Hört, hört!«, sagte Alexios Lagoudaki.

Huxley hob feierlich sein Glas mit frisch gepresstem und leuchtend rotem Granatapfelkernsaft. »Zu wünschen wäre es. Möge der heilige Franz von Sales bei Gelegenheit ein gutes Wort für dich einlegen!«

Das Toshruden-Paar am Nebentisch lüpfte die Kapuzen und lugte herüber. Im selben Moment traten die beiden Lee an den Tisch und redeten gedämpft auf die Toshruden ein. Cole verfolgte das Gespräch mit halbem Ohr. Es endete damit, dass die Toshruden einem der Lee einen Stuhl anboten.

Der zweite Lee stand für einen Augenblick wie verloren, dann wandte er sich den Terranern zu, dem Posbi und dem Matten-Willy und kam die wenigen Schritte zu ihnen hinüber. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich mag eure diskrete Sphäre nicht stören. Aber ich möchte euch doch dringlich meine Hilfe anbieten.«

»Ghavindhu, wie ich vermute?«, fragte Cole. »Oder doch ...« Er suchte nach der Visitenkarte, fand sie und las: »... Oissdhen?«

»Zu gütig«, sagte der Lee und richtete sein Stundenglasauge mit den zwei Pupillen auf Cole. »Ich bin Shranghur.«

»Shranghur, der Cicerone!«, sagte Cole.

»Dir und euch zu Diensten«, sagte der Lee, stülpte kurz die Lippen zu einer Art Rüssel vor und vollführte mit den beiden Händen, die je zwei Daumen besaßen, eine Geste, die Cole nicht deuten konnte.

»Wie gesagt: Wir brauchen deine Hilfe nicht, bei allem Respekt. Immerhin ist der San-Hof kein Brachland mit wilden Tieren, sondern ein terranisches Konstrukt, mehr oder weniger.«

Der Lee schloss eine Pupille mit einem milchig-bläulichen Lid, während er mit der anderen Cole weiter betrachtete. »Hat man euch unterrichtet, dass es einen Vorfall auf dem San-Hof gegeben hat?«

»Einen Vorfall?« Brutus erstarrte geradezu. »Was?«

»Es ist jemand verschwunden«, sagte Shranghur.

»Wer ist verschwunden?«, fragte der Matten-Willy besorgt.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Lee. »Ein Besatzungsmitglied des Ultratenders, heißt es.«

»Nun«, sagte Brutus. »Er wird an Bord des Tenders zurückgegangen sein, wo das Leben tobt!«

»Natürlich«, sagte der Lee. »So wird es sein. Aber in dieser Bauphase ist die Kommandantin des Hofs etwas übervorsichtig, was man verstehen wird.«

»Natürlich, Kamerad«, sagte Brutus. »Wer ist gleich Kommandantin?«

»Sie heißt Joana Kabaservice«, sagte Xerxes Huxley. »Bis vor wenigen Monaten Stellvertretende Kommandantin des PATOMAN-Raumers PHANTAN TRUCC.« Er lächelte bescheiden. »Gute Frau. Erste Wahl für diesen Posten. Ich habe ein wenig recherchiert.«

Das Kellner-Holo erschien und fragte nach weiteren Wünschen, einem Dessert? Alle winkten ab. Das Holo erlosch, nur für einen winzigen Augenblick schien noch sein beflissenes Lächeln in der Luft zu hängen.

Alexios Lagoudaki sagte: »Es sind doch viele Gründe denkbar, warum eine Person nicht auffindbar ist. Wahrscheinlich eine bürokratische Unachtsamkeit: ein nicht richtig registrierter Transmittertransport. Oder man will nicht gefunden werden – hier auf dem San-Hof oder drüben auf der MAGELLAN, da gibt es doch Mittel und Wege. Oder hat man eine Leiche gefunden?«

»Soweit ich weiß: nein«, sagte Shranghur.

»Du siehst«, sagte Brutus gehobenster Stimmung, »die hier versammelten Herrschaften benötigen deinen Schutz vor Mordbuben, Beutelschneidern und Wegelagerern nicht.« Seine mittlerweile fünf Stielaugen pendelten zu seinen Ausführungen nach einer komplex getakteten Choreografie. »Was nun aber die Hut des ältesten, gelebtesten und darob vergeistigtsten Individuums dieser Tischgruppe anbelangt, so bin und bleibe ich für dessen Wohlergehen verantwortlich wie schon die meiner durchaus nicht kurzlebigen Vorfahrenschar.«

»Bravo«, sagte Clockwise.

Für einen Moment herrschte Stille; nur am Nachbartisch verzischte wieder eine Butterflocke im Austausch gegen die Gunst einer toshrudischen Gottheit.

»Ich will euch keinen Schutz andienen«, stellte Shranghur klar. »Ich bin nur ein einfacher Lee-Techniker Zweiten Grades, der hier im Dienst des Elysion stationiert ist. Aufgrund des bedauerlichen Vorkommnisses – falls es denn eines war – hat Kommandantin Kabaservice im Einvernehmen mit der Schiffssicherheit etliche Bereiche des Hofs für unbegleitete Gäste sperren lassen. Sektionen, zu denen ich dank meiner Mitarbeiterkennung selbstverständlich Zutritt habe.«

»Du hast Zutritt zu allen gesperrten Bereichen, Kamerad?«, fragte der Matten-Willy.

»Aber nein«, räumte der Lee ein. »Kein Techniker dritten oder auch zweiten Grades hat Zutritt zu sämtlichen Bereichen des San-Hofs. Zu einigen aber eben doch. Und zu einigen interessanten darunter, Galaktiker, durchaus.«

»Angenommen«, sagte Flint Cole, »wir schließen uns dir an, wir engagieren dich oder was auch immer: Was erwartest du als Gegenleistung? Ein Honorar?«

Der Lee zuckte förmlich zurück und wandte den Oberkörper in einer erstaunlichen Drehung ab. Cole bemerkte, wie deutlich sich die Wirbelsäule unter der Kleidung hervorhob. Dann wandte er sich Cole wieder zu, klopfte mit seinem Leemagh zwei-, dreimal auf den Boden und sagte: »Es mag sein, dass andere Lee, ehrlose aus abgelegenen Sternenringen, sich für ihre Dienste an Fremden honorieren lassen. Wir Lee aus dem Sternenring von Parharan sind, durch Einsicht und von Bullen befestigt, den alten Werten treu.«

»Einen gewissen Profit erzielt ihr schon«, warf der Journalist ein. »Gehört nicht zu den Pflichten eurer Wahlkampagnen der Beweis, Vertreter fremder Völker von der Schönheit der Sternenringe zu überzeugen? Ich habe das recherchiert!«

»Das ist wahr«, bestätigte Shranghur. »Aber weder strebe ich nach einem politischen Amt auf einem der Sternenringe, noch will ich euch dorthin begleiten.«

»Also: kein Honorar?«, fragte Cole nach.

Shranghur zögerte einen Moment. »Wenn ihr mir am Ende – oder schon zu Beginn – ein kleines Zeichen der Wertschätzung meiner Arbeit überlassen könntet ...«

»Was schwebt dir vor?« Cole hob die Brauen.

»Es muss nichts Großes sein, und nichts von großem Wert für dich. Nur ein Souvenir.«

Flint Coles Hand fuhr zu seinem Medaillon, fasste es aber nicht. Stattdessen tastete er nach der Goldmünze und präsentierte sie dem Lee. Der nahm und betrachtete sie eingehend.

»Weißt du, was diese Schriftzeichen bedeuten?«

»Es sind Lettern aus einem archaischen terranischen Alphabet, geschrieben in einer uralten Sprache. Sie sagen, dass es sich bei dem Bild um das Porträt eines Herrschers handelt.«

»Eines alten terranischen Herrschers? Eines Großadministrators?«, fragte Shranghur.

»Etwas in der Art«, bestätigte Cole. Er musterte den Lee, sah, wie er die Münze zwischen den beiden Daumen seiner Hand hielt, wie sich die beiden Pupillen im Stundenglasauge bewegten. »Würde dir das genügen?«, fragte Cole.

»Ist es wertvoll?«, fragte der Lee.

»Es ist nur Gold«, sagte Cole. »Es ist fast nichts wert.«

»Dann« sagte Shranghur, zog eine winzige Schublade aus dem Leemagh und legte die Münze behutsam hinein, »dann genügt es vollauf.«

Und er schloss die Lade wieder.


4.

Die greise Galaxis

 

Der Journalist, das Posbiwesen und der vom Gin zwar nicht betrunkene, aber spürbar beflügelte Matten-Willy hatten die Einladung ausgeschlagen, sich der Führung anzuschließen. Flint Cole hatte noch nicht entschieden, ob er darüber erleichtert sein sollte oder nicht.

Der Lee präsentierte ihnen zunächst weitgehend fertiggestellte Areale des San-Hofs; meist wirkten die Einrichtungen schlicht, elegant, funktional. Von Prunk und Überschwang keine Spur.

Gelegentlich begegneten sie anderen Mitarbeitern des Bauprojektes und Besatzungsmitgliedern des San-Hofs; meist begrüßte man Shranghur freundlich, kollegial, oft mit einem Scherz, den der Lee geistreich entgegnete. Hin und wieder kam es zu kurzen Gesprächen, in denen der Lee seine beiden Begleiter vorstellte: Kaleb Lott von Jatorria aus dem Shomona-Bund und dessen Leibwächter Gordian Cavarcalla.

Auch aus dem Shomona-Bund?

Nein, durchaus nicht, sondern ... ja, woher eigentlich?

Zwei Ingenieure, Akone der eine, Arkonidin die andere, sahen bei einer dieser Gesprächsgelegenheiten Cavarcalla erwartungsvoll an. Die Arkonidin hatte ihr schneeweißes Haar zu einer Bienenstockfrisur aufgetürmt und mit winzigsten Diamantsplittern durchsetzt. Sie benetzte sich gedankenverloren mit ihrer hellrosa Zunge den Mundwinkel.

»Woher? Ich komme von Dilliar, einer Kolonie auf Sigzin«, antwortete Cavarcalla kurz angebunden und in einem Tonfall, als sagte das alles.

»Sicher ein grandioser Planet?«, riet die Arkonidin.

»Die Kolonie wurde von einer Springflut heimgesucht und völlig verwüstet«, antwortete Cavarcalla höflich.

»Mon Dieu! Wie horribel!«, zeigte sich die Arkonidin bestürzt. »Bestehen Springfluten nicht aus Wasser? Und hattet ihr keinen Prallfeldschirm oder Traktorfeldprojektoren zur Hand oder ... na ja. Perdu. Sammelst du Spenden?« Sie wandte sich an ihren akonischen Begleiter. »Akkbat, hättest du ein Scherflein für diese arme Kreatur zur Hand?«

Der Akone schaute sie indigniert an und begann, demonstrativ lustlos in seinen offenbar allesamt leeren Taschen zu forschen. »Wie wir unsere terranischen Freunde kennen, wissen sie, was sie brauchen, sich auch zu beschaffen, so oder so«, sagte er. Dann musterte er Cavarcalla eindringlich. »Du bist doch Terraner?«

»Meine Mutter war Arkonidin«, sagte Alexios Lagoudaki. »Und mein Vater Ertruser.«

»Mon dieu«, entfuhr es der Arkonidin. »Das klingt nach einer Herausforderung. Reproduktionstechnisch ist das für ein fähiges Genlabor natürlich ein Klacks, aber ... ich hatte da mal einen epsalischen Galan, mir eigentlich völlig ergeben, der, das wirst du nicht glauben ...«

»Wir wollen die Glaubensfestigkeit unserer Gäste nicht allzu sehr auf die Probe stellen, Charmette«, sagte der Akone, nahm die Arkonidin am Ellbogen und zog sie mit sich fort.

Ihr Widerstand war halbherzig. Immerhin drehte sie sich noch einmal um: »Bon voyage auf unserem San-Hof und bonne chance bei der Wiederherstellung deines Heimatplaneten, fil d'un Ertruser!«

»Charmette da Nunazal ist ein bisschen spleenig«, sagte der Lee einige Schritte weiter. »Aber eine ausgezeichnete Hyperfunkingenieurin.«

»So?«, fragte Cole.

Alexios Lagoudaki war einige Schritte vorausgegangen. Der Lee zögerte einen Moment und fragte dann: »Dein Leibwächter will hier doch keine Spenden sammeln, oder?«

»Nein. Keine Sorge«, beruhigte ihn Cole. »Soweit ich weiß, hat er sich sein Vermögen als Hehler für historische Schiffsbaupläne besorgt. Als Teil dieses hoch spezialisierten Segments der Techno-Grabräuberszene hat er geheime Konstruktionsunterlagen an- und weiterverkauft, die aus den Einbrüchen in alte Flottenarchive und in das Solare Flottenmuseum stammten. Sehr gewinnbringend, übrigens. Den Profit hat er in den Wiederaufbau seiner Kolonie investiert.«

Der Lee stutzte, dann lachte er. »Natürlich würdest du nie einen Kriminellen zu deinem Leibwächter machen!«

»Aber wen denn sonst?«

»Ihr seid lustig!«

»Ja, das sind wir«, stimmte Cole zu.

Gleich darauf stieß Alexios Lagoudaki wieder zu ihnen. Kurze Zeit später wurde der Lee wiederum von anderen San-Technikern in ein Gespräch verwickelt.

Cole und Lagoudaki standen abseits. »Was hast du ihm erzählt, dass er so fröhlich wurde?«, wollte Lagoudaki wissen.

»Deine Lebensgeschichte«, sagte Cole und lächelte.

 

*

 

»Die Geschichte von Cetus soll ich erzählen?«, fragte Shranghur. »Die ist nicht sehr spektakulär. Wir waren nie ein Hotspot kosmischer Ereignisse, immer nur ein Nebenschauplatz. Und nie das Ziel eroberungswütiger Invasoren. Cetus gilt als eine der isoliertesten Sterneninseln innerhalb der Lokalen Gruppe. Ihr werdet wissen, dass unsere Galaxis fast ausschließlich aus Roten Riesen besteht, alten Sternen, in deren Kern das Wasserstoffbrennen erloschen ist. Ist dieser Fusionsprozess einmal zum Erliegen gekommen, ziehen sich diese Sterne unter ihrer eigenen Schwerkraft so weit zusammen, bis unter dem Druck, der Dichte und der zunehmenden Hitze das Schalenbrennen einsetzt und Wasserstoff und Helium verschmelzen. Dann dehnen sich die Sterne aus, bis auf das Hundertfache ihrer ursprünglichen Größe, so lange eben, bis der Strahlungsdruck nach außen und der Schweredruck wieder eine Balance gefunden haben. Es versteht sich, dass im Zuge dieser Expansion die inneren Planeten konsumiert werden.

Euer Heimatstern, Sol, hat, wenn ich nicht irre, einen Durchmesser von knapp siebenhunderttausend Kilometer. Ihr Hundertfaches wäre siebzig Millionen Kilometer. Wie weit ist gleich Terra von seiner Sonne entfernt?«

»Nicht ganz hundertfünfzig Millionen Kilometer.«

»Es würde warm werden«, sagte der Lee. »Große klimatische und Änderungen der Biosphäre. Wenn Terra denn diese Erweiterung übersteht in ... wie vielen Jahren?«

»In etwa sechs bis sieben Milliarden Jahren«, schätzte Cole.

»Dann muss man nichts überstürzen. Vielleicht wird man Terra zu gegebener Zeit behutsam aus der Expansionszone evakuieren. Sofern dann noch Terraner oder deren Nachfahren existieren.«

»Womöglich würden aber doch die äußeren Planeten profitieren«, sagte Cole. »Wie die Monde von Gas- und Eisriesen.«

»So ist das auch in Cetus gewesen«, sagte der Lee. »Aber nicht auf allen belebten Welten hatten sich zu gegebener Zeit bereits technische Zivilisationen entwickelt, die eine Migration der Biosphäre auf einen äußeren Planeten erlaubt hätten.«

»Die Lee haben es anders gemacht, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Shranghur. »Wir sind nicht auf Sekundärwelten gezogen. Wir haben uns unsere eigenen Lebensräume errichtet. Wir haben aus Asteroiden, Protoplaneten und Planetenüberbleibseln die großen Sternenringe gestaltet: den Himmelsreifen von Tson. Den wirklich atemberaubenden Sternenring von Antanthum. Und last, but not least, meine Heimat, den Sternenring von Parharan. Ihr solltet ihn unbedingt besuchen. Eine Meisterleistung der paraplanetaren Ingenieurskunst und Biomodulation!« Er wies auf eine Art Multikom, ein breites Armband mit einer Palette von Sensortasten. »Ich habe eine Holobildgalerie, falls ihr euch einen Eindruck verschaffen möchtet?«

»Gelegentlich gewiss«, sagte Alexios Lagoudaki. »Aber zuerst würden wir gerne weiter den San-Hof erkunden.«

Schließlich, dachte Cole, habe ich hier etwas wie eine Verabredung, die mich weiterbringen soll. Wenn ich nur wüsste, mit wem!

»Sicher«, sagte der Lee. »Schließlich wird durch den San-Hof unsere Galaxis mit dem Rest der Lokalen Gruppe in einer großen, politischen Vision verbunden! Im Jahr 2210 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, die wir uns übrigens auch zu eigen gemacht haben, vier Jahre vor der offiziellen Gründung der Organisation San in der Milchstraße demnach, erschienen bereits die ersten Diplomaten des Galaktikums, um bei den Sternenvölkern von Cetus unsere grundsätzliche Bereitschaft zur Teilnahme an diesem Bündnis zu ergründen.«

»Das ist eine Weile her«, sagte Alexios Lagoudaki. Er klang zunehmend ungeduldig.

»Natürlich hat es auch in Cetus bereits transnationale Organisationen gegeben: Handelskonsortien, Plattformen zum Austausch wissenschaftlicher Erkenntnisse, historische Kommissionen und Glaubenskongregationen. Darauf konnten wir aufbauen. Vor nunmehr sechs Jahren, anno 2249, wurde, nachdem die Cetus-Maahks jahrzehntelang politisch vorgearbeitet hatten, Jhunkasch zum Mitglied des konstituierenden Gremiums ernannt und nach PEGASOS entsandt.

Gemeinsam mit uns Lee haben inzwischen auch die Charezzen und Karrhae die Elysische Charta akzeptiert, und natürlich auch die in Cetus ansässigen Terraner mit ihren Siedlungswelten. Die Shug stehen kurz davor. Auch die anderen Sternenvölker zeigen sich grundsätzlich offen für das Projekt oder befinden sich bereits im politischen Dialog mit dem Elysion. Einzig die Splanden bleiben reserviert – was weniger mit dem Projekt zusammenhängt als mit ihrer grundsätzlichen Aversion gegen Technik. Man darf also sagen, dass wir in Cetus durchaus weiter sind als die Milchstraße selbst!«

»Das klingt alles wunderbar«, lobte Flint Cole.

»Das alles ist auch wunderbar!«, bestätigte Shranghur. »Wir können einander gratulieren. Es versteht sich, dass die Entwicklung nicht ganz ohne Rückschläge verlaufen ist.«

Der Korridor weitete sich zu einem halb ovalen Vorraum, einem schmucklosen Vestibül, in dem ein terranischer Wächter in einer Pneumoschale lag und in einen Holozylinder schaute, aus dem, wie aus großer Ferne, Musik erklang.

Hinter dem Mann und direkt vor der Eingangstür schwebte ein TARA, die Waffenarme gesenkt und die Abstrahlfelder desaktiviert; die visuellen Sensoren aber schimmerten grün und wachsam.

Dahinter sollten ausweislich des Hinweisschildes polyfunktionale Komponenten für Generatoren gefertigt, gelagert und gegebenenfalls für einen definierten Einsatz spezifiziert werden.

Der Mann in der Pneumoschale hatte sie bemerkt. Er schaltete den Holozylinder aus und erhob sich. Sie hatten es mit einem wahren Hünen zu tun, die Schultern breit, die Hüften auffallend schmal. Ein silbriger Schimmer auf der Haut im Gesicht und an den Händen ließ vermuten, dass ihnen ein umweltangepasster Terraner gegenüberstand, wenn Cole auch keine Idee hatte, an welche Welt angepasst.

»Hallo, Dionys!«, begrüßte ihn der Lee.

»Shranghur«, tadelte der Mann. »Du solltest wissen, dass Kommandantin Kabaservice dieses Areal vorläufig gesperrt hat.«

»Vor dem Eintreffen des Raumschiffs DIRIKDAK, von dem meine beiden Gäste stammen«, sagte der Lee. »Denen wir uns doch öffnen und die wir nicht ausschließen wollen. Was immer hier geschehen ist, sie als Neuankömmlinge können keine Schuld daran tragen, nicht wahr?«

»Es dient der Sicherheit«, erinnerte ihn der Wächter.

»Wessen?«

»Nun – du wirst doch von dem Vorfall gehört haben? Ein Mann ist verschwunden. Ein Mannschaftsmitglied der MAGELLAN.«

Shranghur senkte die Stimme: »Und er hält sich in dieser Maschinenhalle verborgen, Wächter Dionys Mondadori?«

Der Mann lachte schallend. »Das wäre was!«

»Also würden wir ihn schlimmstenfalls entdecken – und der Fall wäre geklärt?«

Mondadori kratzte sich, immer noch lachend, am Kopf. »Dann wäre der Fall geklärt. Aber unser TARA hier hat die Halle gründlich durchsucht. Und stell dir vor: Die MAGELLAN-Leute haben uns einen leibhaftigen Okrill an Bord geschickt, um nach dem Verschwundenen zu suchen!«

»Den hätte ich gerne gesehen!«, sagte Shranghur.

»Ich auch«, gestand der Wächter. »Viele Gelegenheiten, einen Okrill im Einsatz zu sehen, wird man in Cetus nicht haben.«

Der Lee wandte sich an seine beiden Gäste: »Dionys Mondadori ist gebürtiger Cetus-Terraner – in der wievielten Generation gleich?«

»In der siebenten. Und eine achte ist unterwegs!« Er zwinkerte dem Lee zu.

»Ich gratuliere!«, sagte Shranghur. Er fuhr mit einer plötzlich sehr feierlich klingenden Stimme fort: »Kommt der Tag, da wird man von der Erde, verbrannt von ihrem Stern, nur noch wie von einem Mythos sprechen, und die Sonne erloschen. Aber in Cetus wird die Menschheit blühen, wachsen und gedeihen – dank der Bemühungen von Männern wie Dionys Mondadori!«

Wieder brach der Wächter in Gelächter aus. »Du bist ein wahrer Harlekin, Lee! Dank meiner Bemühung – was sagst du dazu?«, wandte sich Mondadori an den Kampfroboter.

»Nichts«, sagte der TARA.

»Du hast eben keinen Humor!«

»So ist es«, gab der TARA zu.

Mondadori lachte.

Alexios Lagoudaki raunte Cole zu: »Wir vergeuden unsere Zeit. Der Kontaktmann ...«

Cole schnitt ihm mit einem kurzen Handzeichen das Wort ab.

»Und wenn«, fuhr der Lee fort, »ich dir nun versichere, dass erstens meine Gäste wie gesagt absolut schuldlos sind am Verschwinden des MAGELLAN-Mannes, ferner, zweitens, dass sie in der Halle keinen Sabotageakt vorbereiten noch umsetzen, schon gar nicht unter den Augen deines TARAS, und dass drittens auch ich heute nicht plane, den San-Hof zur Explosion zu bringen – dürften wir dann einen Blick in diese Halle werfen?«

»Nein«, sagte der TARA.

»Ich habe nicht dich gefragt, Maschinchen«, sagte der Lee.

Cole horchte auf. Er war kein Xenopsychologe, und er mahnte sich immer wieder, Nicht-Menschen nicht nach menschlichen Maßstäben zu beurteilen. Aber war da nicht ein neuer, ganz unverhoffter Ton in dieser Antwort? Eine Kraft und eine Beherrschtheit dieser Kraft? Er starrte den Lee an, aber der hatte bereits den Wächter mit ein paar Scherzworten erneut zum Lachen gebracht.

»Na gut«, sagte Mondadori. »Ich will es versuchen.« Seine Finger huschten über die Sensortasten des Holzylinders.

Es dauerte eine kurze Weile, dann erschien darin das Gesicht einer Frau, deren sehr schwarzes Haar im auffälligen Kontrast stand zu ihren strahlend blauen Augen. Eben fiel ihr eine Strähne in die Stirn, und sie schob sie mit einer Geste, die Cole anrührend fand, an ihren Platz zurück. »Dion?«, fragte sie. »Was gibt es so Dringendes?«

»Nichts so Dringendes«, sagte Mondadori. »Entschuldige bitte. Shranghur will dich sprechen. Der Lee, Techniker Zweiten Grades.«

Die Kommandantin lächelte freundlich. »Ich werde doch wohl wissen, wer Shranghur ist«, sagte sie. »Lass mich kurz mit ihm sprechen!«

Mondadori justierte den Holozylinder so, dass er den Lee und seine Gäste erfasste.

Shranghur begrüßte die Kommandantin und sagte: »Entschuldige bitte den Aufwand. Ich stehe hier mit zwei Gästen aus der Milchstraße vor dem Tor zur Maschinenhalle VIII/37. Sie wird von meinem Freund Mondadori bewacht und einem wackeren TARA. Trotz all meiner großzügigen Bestechungsversuche will Dion uns nicht in die Halle lassen. Vielleicht könntest du ein gutes Wort für uns einlegen? Immerhin haben meine Gäste – Gordian Cavarcalla und Kaleb Lott – eine mächtig lange Reise aus der Milchstraße hierhin unternommen ...«

»... um unsere Maschinenhallen zu bestaunen?«, fiel Kabaservice ihm lachend in Wort.

»Unsere Maschinenhallen sind jede Anreise wert!«, entgegnete Shranghur mit gespielter Empörung.

Die beiden plauderten.

Alexios Lagoudaki verdrehte die Augen. »Zeitverschwendung. Wir müssen ihn loswerden und endlich auf die Suche gehen.«

Cole murmelte zurück: »Lass uns abwarten, ob er uns wirklich Türen öffnet. Wenn nicht, bedanken wir uns und gehen los. Auch wenn ich nicht sicher bin, wie wir anders vorgehen sollen. Ich meine: Solang der Lee mit seiner Eitelkeit die Aufmerksamkeit auf sich zieht, schwimmen wir in gutem Kielwasser. Oder?«

Lagoudaki zuckte kurz mit den Achseln.

Dann hörten sie die Kommandantin sagen: »Halle VIII/37 fällt durchaus in deinen Aufgabenbereich. Du wärst mir für deine Gäste – willkommen an Bord übrigens, die Herren Cavarcalla und Lott! – verantwortlich. Nach eurem Besuch ist ein kurzer Bericht an die Zentrale des San-Hofs zu senden, in Kopie an die Kollegen der MAGELLAN zu Händen und zur Kenntnis von Kommandantin Wren Sheinkopf. Das sind die Bedingungen. Einverstanden? Dann könnt ihr gehen.«

Der TARA meldete sich: »Der Gast Kaleb Lott ist bewaffnet.«

»Stimmt das?«, fragte die Kommandantin. »Wie ist er damit an Bord gekommen?«

Lott sagte: »Meine Waffe wurde bei meiner Ankunft registriert und versiegelt. Nur der Paralysemodus ist verfügbar. Ich kann den Strahler aber gerne bei einem TARA oder beim Wachposten hinterlegen.«

»Das wäre mir lieb«, sagte Kabaservice mit neuer Kälte in der Stimme.

Mondadori nahm Coles Strahler entgegen, reichte ihn dem TARA und öffnete das Tor zur Maschinenhalle.

»Hoffentlich langweilst du dich nicht als Wächter«, amüsierte sich Cole im Vorübergehen.

»Ich langweile mich nie«, sagte der TARA. »Ich bin bei der Sache. Ich denke voraus in strategischen Szenarien und Eventualitäten.«

»Tatsächlich«, warf Mondadori ein, »hat er mir gelegentlich anvertraut, er denke nicht nur voraus, sondern gelegentlich auch nach.«

»Der TARA denkt nach?«, fragte Shranghur hörbar belustigt. »Worüber denkt er nach?«

»Er meditiere über die Frage, ob es einen besonderen Ort im Universum gibt, einen Ort, um den sich der Kosmos dreht. Ob Gravitationsblasen existieren und der Kosmos möglicherweise mehrere Zentren hat.«

Für einen Augenblick wirkte Shranghur verblüfft, dann lachte er auf. »Friseurgeschnatter!«, sagte er und wünschte Mondadori und der Maschine: »Viel Spaß dabei! Und sollte es der Maschine ernst sein mit seinen Meditationen, hätte ich einen Tipp für dich, Dionys: Entsorge ihn!« Damit klopfte er der Maschine aufmunternd mit seinem Leemagh gegen den Kegelleib und ging voran.

Sie betraten die Halle.

 

*

 

Flint Cole gingen die Auskünfte des Wächters über das Innenleben des Roboters nicht aus dem Kopf: Entsorge ihn!

In seiner Zeit als Vizepräsident von Wylon Hypertech, einem der größten terranischen Waffenhersteller, hatte er sich gelegentlich die Frage gestellt, wie man bei Waffen – und Kampfroboter waren nichts anderes als mobile, in Grenzen autarke und in ihren definierten Entscheidungsspielräumen hoch autonome Waffensysteme – verhindern konnte, dass diese eine Art pseudo-mentales Eigenleben entwickelten, ein Äquivalent zum Gewissen ethisch veranlagter Lebewesen. Ein Eigenleben, das zu einem Zögern in entscheidenden Augenblicken führen könnte – und sei es auch nur zu einem Zögern von einem winzigen Sekundenbruchteil.

Cole erinnerte sich an einen Abend, wie er, für den Empfang in seinen schwarzen Smoking gekleidet, vor dem Spiegel gestanden und die Fliege gerichtet hatte, als Ruby, schlank, rothaarig, für den Abend beinahe schon overdressed und damals noch seine Frau, neben ihn getreten war und ihm über den Spiegel in seine eigenartig tief liegenden, wasserblauen Augen geblickt hatte. Gebirgsseen in der Nacht.

»Woran denkst du, Krieger?«, hatte sie gefragt.

»Ich bin kein Krieger«, hatte er erwidert.

»Du bist der Schmied ihrer Waffen«, hatte sie gesagt. »Ohne dich kein Krieg. Ohne dich keine Krieger.«

»Dafür habe ich eine Xenomedizinerin geheiratet«, hatte er gesagt. »Ausgleichendes Karma.«

Ruby hatte ein wenig an ihren Augenbrauen gezupft, dann die dezent, dennoch intensiv geschminkten Lippen probehalber wie zum Kuss gespitzt. »Bei welcher deiner künftigen Wiedergeburten gedenkst du, diese Karma-Karte auszuspielen?«

»Wir werden sehen«, hatte er gesagt. »Sind wir so weit?«

»Hast du dich je gefragt, was Kampfroboter denken?«

Er hatte seinen Blick vom Spiegel gelöst und sie von der Seite angeschaut. »Wie kommst du jetzt darauf?«

Sie hatte mit den Achseln gezuckt.

»Sie denken überhaupt nicht«, hatte er geantwortet. »Nicht in unserem Sinne. Sie denken so wenig wie die Analyseroboter und Chirurgieassistenten in deiner Klinik. Sie funktionieren. Sie setzen Befehle um.«

»Wird heute getanzt?«, hatte sie gefragt. »Dann nehme ich die fußsohlensensiblen Schuhe. – Und wenn die Befehle, sagen wir mal: widersprüchlich sind? Müssten sie dann nicht entscheiden?«

»Allerdings.«

»Ich entscheide, also denke ich«, sagte Ruby.

»Amöben müssen auch entscheiden, ob sie sich hierhin oder dorthin wenden in ihrer Pfütze. Dennoch würde dich ein Cocktailgespräch mit ihnen rasch anöden.«

»Ich fände es schon interessant, mit einem Wechseltierchen ins Gespräch zu kommen und zu erfahren, welches Bakterium ihm die größere Leckerei zu sein scheint.«

»Ich nicht«, hatte er geantwortet, hatte sie ans Kinn gefasst und ihren Kopf sanft zu sich gedreht. »Komplexere Bewegungen interessieren mich weit mehr.«

»Das ist schön«, hatte sie gesagt. »Übrigens bewegen sich manche TARAS und dergleichen geradezu außerordentlich komplex.«

Shranghur stieß ihn behutsam mit seinem knöchernen Wanderstab an.

»Ist das nicht großartig?«

»Was?«

»Das alles!«, sagte er und wies mit dem Leemagh in die Runde.

 

*

 

Einige der in diesem Raum gelagerten Generatoren wirkten gewaltig wie aus einem anderen Zeitalter, vielleicht dem der ersten Raumriesen, die nach Andromeda oder Gruelfin vorgestoßen waren, Monumente in den Kathedralen terranischer Technik. Andere Maschinen waren kompakt, nicht einmal hüfthoch, und von einem erstaunlich subtilen Design, fugenlos, hermetisch, beinahe kontemplativ.

Aber Cole hatte nicht das geringste Interesse an ihrer Besichtigung, und Lagoudakis Unruhe baute spürbar Spannung auf.

Der Lee schien von all dem nichts zu bemerken. Er begeisterte sich, redete, wies mit dem Leemagh dahin und dorthin. Cole überlegte, ob er dem Lee sagen sollte, dass er den Anblick dieses Utensils nicht mochte, dieses Leichenüberbleibsel, mit dem Shranghur durch die Luft fuchtelte, oder im Takt zu einer Musik, die nur ihm hörbar war, auf den Boden stieß.

Flint Cole war hergekommen, um einen Legaten-Kontakt zu treffen. Aber wie? Ein Rundruf über die Lautsprecheranlagen des Hofs schien ihm ungeeignet. Wo, wann? Kein Hinweis. Erkennungszeichen? Negativ.

Natürlich war es hilfreich, dass mit dem San-Hof ein vergleichsweise beschränkter Raum gegeben war, kein Planet. Und von Shranghur hatte er sich versprochen und versprach sich noch, unverdächtig zu erscheinen, wenn er da oder dort auftauchte. Aber Cole brauchte Kontakt, Kontakt mit anderen, mit Besatzungsmitgliedern, Gästen aller Art, wenn er den Kontaktmann oder die Kontaktfrau identifizieren – oder sich von ihm oder ihr erkennen lassen wollte.

Er konnte nicht einmal ausschließen, dass er dieser Kontaktperson bereits begegnet war: Die kauzige Truppe um den Journalisten aus der Allianz des Heiligen Franz von Sales, das Posbi, dessen Matten-Willy wären durchaus Kandidaten, dachte er. Verborgen im Auffälligen. Oder waren sie letzten Endes doch zu extravagant, zu schrill? Was war mit Akkbat und Charmette da Nunazal? Wie viele Personen mochten sich überhaupt auf dem San-Hof aufhalten?

Er fragte Shranghur danach.

Der Lee reagierte verblüfft. »Wie viele? Das weiß ich nicht. Es wechselt ja auch jederzeit. Techniker, Designer, Instruktoren von der MAGELLAN kommen und gehen. Gäste aus der Milchstraße. Immer wieder docken Schiffe aus Cetus an. Der San-Hof ist, was wir hier nur selten hatten: ein Brennpunkt intergalaktischer Politik. Ein Novum für unsere greise Galaxis. Eine Verjüngung. Man will dabei sein. Man will ihn sehen. Wenn ich schätzen sollte: fünfzehntausend, vielleicht zwanzigtausend Personen, die Zahl schwankend. – Warum willst du das wissen? Ich bin ja Techniker, kein Personalmanager. Oder Hotelier.«

»War nur eine Frage«, beschwichtigte Cole.

»Und alles friedlich und harmonisch!«, freute sich der Lee. »Wie im Vorschein des Projektes Elysion!«

»Hast du nicht gesagt, es habe durchaus Rückschläge gegeben?«

»Habe ich das? Ja, habe ich. Unbedeutende Rückschläge, Störmanöver. Einige Sternenringe fürchteten um ihre Unabhängigkeit, sollten sie sich – ich zitiere – einem Megaprojekt wie dem von Elysion unterwerfen. Der Sternenring von Ghundh hat seine ewige Neutralität erklärt. Ein übrigens kleiner und peripherer Sternenring. Und das Pastorale Imperium – ihr habt vom Pastoralen Imperium gehört?«

Cole und Lagoudaki schüttelten den Kopf.

Shranghur stülpte die Lippen zu einem Rüssel vor und bedachte erst Lagoudaki, dann Cole mit einem langen Blick. »Ein Sternenstaat von Cetus-Terranern, die es, wenn ich es recht sehe, noch vor der Hyperimpedanz-Wende hierhin verschlagen hat. Fünf oder sechs Sonnensysteme, sieben oder acht besiedelte Planeten und Eisriesenmonde. Ihr Regierungschef, Großpastor Nestor Gladwin, liebäugelt mit der Neugründung des Solaren Imperiums und hält das Galaktikum und Elysion sowieso für das Machwerk dunkler Kräfte, die die Wiederauferstehung des Solaren Imperiums hintertreiben. Soweit ich mich entsinne, predigt er, dass in Andromeda die Meister der Insel neu erstarken und man ein Solares Bollwerk dagegen errichten müsse. Das Pastorale Imperium halte gewissermaßen die Stellung im Exil. Für Gladwin ist die imperiale Epoche der Terraner das Goldene Zeitalter, und am liebsten würden sie den Kampf gegen die Maghane wieder und wieder führen.«

»Für einen Techniker zweiten Grades bist du gut informiert«, lobte Cole.

»Oh«, sagte der Lee bescheiden. »Es hat damals einen Übergriff auf einen der Diplomaten gegeben, die für das Elysion-Projekt werben. Es ist nie klar geworden, ob der Geheimdienst des Pastoralen Imperium dahintergesteckt hat oder ob es eine Eigeninitiative einer kleinen, unabhängigen Gruppe von Cetus-Terranern war. Keine erfreulichen Ereignisse, jedenfalls.«

»Ich habe nie davon gehört«, sagte Flint Cole.

»Ja«, sagte Shranghur. »Was interessieren die Bevölkerung der mächtigen Milchstraße Vorfälle in einer greisen Kleingalaxis?«

»Hat es Tote gegeben?«, fragte Alexios Lagoudaki.

In einer fast berührend menschlichen Geste winkte der Lee ab, hob seinen Leemagh und wies auf zwei Schutzschirmgeneratoren. »Sind das nicht wunderbare Maschinen? Der San-Hof wird eine Festung sein, ein Zufluchtsort, eine unverzichtbare Zelle im Gewebe intergalaktischer Zusammenarbeit! Und das greise Cetus wird verjüngt und eingehen in die große, kraftvolle, gewaltige Maschine Elysion!«

Flint Cole und Alexios Lagoudaki warfen sich hinter dem Rücken des Lee einen Blick zu, ratlos: War dieser Überschwang echt – oder verspottete der Lee seine Gäste aus der Milchstraße?

In diesem Moment meldete sich das Multikom-Äquivalent Shranghurs. Der Lee aktivierte es, und ein Holobild baute sich auf, das wiederum Kommandantin Kabaservice zeigte. »Ich freue mich, euch allen dies mitteilen zu können: Soeben ist ein Raumschiff in unserer Nähe materialisiert. Kommandantin Sheinkopf hat die Empfehlung ausgesprochen, sich auf die Aussichtsplattformen zu begeben. Wir sollten uns den Anblick nicht entgehen lassen.

Dies möchte ich den Gästen des San-Hofs ebenfalls ans Herz legen, und allen meinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die irgend Zeit erübrigen können. Bei dem Neuankömmling handelt es sich um ein Schiff, über das schon seit längerer Zeit Gerüchte im Umlauf sind – vor allem in der Milchstraße, aber auch hier auf dem Außenposten unserer Zivilisation: Wir begrüßen die TAL-1, das erste serienreife Trägerschiff der TALANIS-Klasse!«

Aus dem Holo drang noch für einige Augenblicke der Beifall, der in der Zentrale des Hofs erklang. Dann erlosch es.

 

*

 

»Bei allem Respekt für die wunderbaren Maschinen hier«, sagte Flint Cole. »Sollten wir nicht einen Blick auf dieses neue Wunderwerk werfen?«

 

*

 

Er traute ihm nicht, und er hatte ihm nie getraut. Eine gewisse Portion professionellen Misstrauens hatte immer zu seinen Obliegenheiten gehört, die ihm im Aufsichtsrat von Wylon Hypertech aufgetragen worden waren. Ohne Misstrauen funktionierte keine Kontrolle; ohne Kontrolle funktionierte kein Großkonzern, schon gar nicht, wenn dieser Großkonzern eine Waffenschmiede war.

Nicht selten hatte ihn sein Misstrauen in die Irre geführt. Aber oft genug hatte er richtiggelegen. Abhanden gekommene Datensätze hatten sich als gestohlen, sensible Daten als manipuliert, Konstruktionsunterlagen als sabotiert, geschmälerte Entgelte als abgezweigt erwiesen. Konzerne waren wie Kunstwerke: gemachte und gewollte Artefakte mit einem eigenen Hyperraum voller Interpretationsfreiräume.

Flint Cole vertraute Alexios Lagoudaki längst nicht mehr so stark wie zu Beginn.

Wer, wenn nicht Lagoudaki, sollte die USO-Agenten immer wieder auf seine Spur gelockt haben? Zwar besaß er keinen intensiven Einblick in die technischen Möglichkeiten der USO, aber seine Erfahrung bei Wylon Hypertech ermöglichten ihm wohl eine realitätsnahe Einschätzung.

Die USO war erfindungsreich, speziell, schwierig vorauszuberechnen, schlagkräftig. Aber eine galaktische Supermacht mit einer Technosphäre, die alle anderen überragte, war sie nicht. Cole hätte mechanische, positronische oder semitronische Überwachungsapparate bemerkt oder hinreichend erahnt, da hatte er wenig Zweifel.

Wer also kam infrage; wer setzte seine Verfolger immer wieder auf die Spur? Ein unbekannter Telepath? Der hätte ihm näher kommen und näher bleiben müssen; kein Telepath überbrückte Lichtjahre, Hunderte von Lichtjahren. Nachrichten über einen leistungsstarken Hypersender? Schon wahrscheinlicher; aber diesen Sender musste jemand bedienen, ihn mit Botschaften beschicken.

Und die einzige Person, die ihm, Cole, hinreichend nah geblieben war, war eben Alexios Lagoudaki.

Er musste ihn loswerden, keine Frage. Aber so einfach die Aufgabe war, so schwierig erschien die Lösung. Im beengten Raum eines Raumschiffs boten sich kaum Orte der Entsorgung an. Sein Strahler – den er nicht zur Verfügung hatte – besaß grundsätzlich einen Desintegratormodus, der aber von den Stewards des San-Hofs versiegelt worden war. Er hatte sich natürlich dieses Siegel mehrfach angeschaut. Es war kein kompliziertes Gerät. Aber seine Entsiegelung hätte Cole nicht nur eine schwer berechenbare Zeit gekostet, sondern schon der Versuch einer Desaktivierung hätte eine Alarmfunktion ausgelöst. Möglicherweise zog dieser Versuch sogar eine Reaktion nach sich, die völlige Unbrauchbarmachung des Siegels.

Überhaupt war ihm die Vorstellung davon, wie er mit diesem Strahler Lagoudaki töten und seine sterblichen Überreste in Gase auflösen sollte, wirklich unsympathisch. Er fand diese Lösung plump, unwürdig, unelegant.

Eleganter wäre es, Alexios Lagoudaki auf eine Weise aus dem Weg zu schaffen, die seine Verfolger auf eine falsche Spur lockte.

Erschwerend kam hinzu, dass ihm, so sicher er sich seines Urteil auch war, doch keine definitiven Beweise vorlagen, dass Alexios Lagoudaki wirklich der Verräter war und dieser Verdacht nicht nur eine Ausgeburt seines professionellen Misstrauens.

Denn wenn Lagoudaki nicht war, für den er ihn hielt, wäre seine Beseitigung nichts als ein makelloser Mord. Und Flint Cole sah sich nicht als den schnurrbartzwirbelnden Bösewicht lichtschwacher Holomelodramen. Cole sah sich weit eher als Chirurg, der mit mikroinvasiven Eingriffen Entscheidendes bewirkte. Bei allen Frakturen in seiner Familie: Das würde selbst seine Ex-Frau Ruby verstehen.

Keine Frage also. Wenn er nicht das Opfer einer Anti-Alexios-Paranoia werden wollte, wenn er überhaupt klaren Geist, klaren Verstand, seine klare Urteilskraft behalten wollte – und er musste sie behalten! – , musste er sich in dieser Sache endgültig Gewissheit verschaffen.

Und dazu den Springflutenbejammerer in eine Situation manövrieren, die ihn zwang, sich zu entlarven.

Und dann? Er schob diesen Dann-Gedanken von sich. Dann würde man eben weitersehen. Und dann würde man handeln. Jede Erkenntnis erweiterte die Handlungsspielräume, schuf neue.

»Bist du müde, Galaktiker?«, fragte Shranghur und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

»Ein wenig«, räumte er ein.

»Es ist nicht weit bis zum Aussichtsdeck«, tröstete der Lee ihn.

»Wie schön! – Aber vergessen wir nicht meinen Strahler«, sagte Cole.

»Befürchtest du einen Überfall?«

Cole lachte. »Ich befürchte, dass der TARA deines Freundes die positronischen Elemente des Strahlers entwendet, um sein Bewusstsein zu erweitern.«

Aber der TARA händigte ihm die verwahrte Waffe ohne Weiteres aus.


5.

TAL-1, außen

 

Sie war eine Schönheit, und sie war es nach absolut unmenschlichen Maßstäben. Filigran und aufgefaltet, von einer eigenen Schwerelosigkeit, von einer verhaltenen Unaufhaltsamkeit.

Für einen Moment und gegen seinen Willen fühlte sich Flint Cole berührt, verwundert, in romantischen Komödien hätte man gesagt: unwiderstehlich angezogen. Bezaubert.

Shranghur hatte Cole und Lagoudaki auf die Aussichtsplattform geführt und sie darüber unterrichtet, dass es ein Gegenstück zu dieser Tribüne auf der MAGELLAN gab.

Dieses Gegenstück sollte sogar größer sein als das auf dem San-Hof. Aber schon diese Konstruktion war atemberaubend genug. Ja, das Weltall war seit Jahrtausenden ein fast alltägliches Medium der terranischen Zivilisation. Man belud es mit zahllosen Hyperfunksprüchen, man durcheilte es mit Überlichttriebwerken – was, genauer betrachtet, nicht exakt der Wahrheit entsprach: Tatsächlich bewegte man sich ja in übergeordneten Räumen, durch den Hyper- oder den Linearraum, und hielt sich im Einstein-Raum meist nur zu Beginn und am Ende einer Reise auf.

Dennoch bezeichneten sich die Astronauten immer noch als Raumfahrer. Ganz falsch lagen sie nicht. Und hätte sich das Schiff, das anzuschauen sie auf die glassitumwölbte Plattform gekommen waren, im Vorbeiflug durch ein übergeordnetes Kontinuum befunden, so hätten sie es ja nicht sehen können, oder?

»Hallo!«, rief jemand. »Kaleb!«

Es waren bereits einige Hundert Zuschauer im Raum, der sich über drei Etagen erstreckte. Pausenlos strömten weitere Gäste herein. Einige Reihen vor ihnen stand der Ganymedaner Xerxes Huxley, der einen weiten Umhang trug mit dem dezenten, aber deutlich sichtbaren Holoemblem der Journalistenallianz. Er überragte die meisten anderen terranischen Gäste um Haupteslänge. Neben ihm das Posbi-Tripoid Clockwise mit dem grob humanoiden Kopfsegment und, in seinem Tragekorb, der Matten-Willy Brutus. Mit einem seiner Plasmaextremitäten winkte er ihnen; Cole winkte verhalten zurück. Brutus hatte ein einzelnes Stielauge auf sie gerichtet; mit einem ganzen Strauß von Stielaugen starrte er allerdings nach draußen.

Und spektakulär war, was sie dort sahen, allemal. Die Aussichtsplattform war in Richtung Cetus ausgerichtet, die in dieser Entfernung blickfüllende Galaxis. Die MAGELLAN war zu weit entfernt, als dass man den Tender in der haltlosen Schwärze des Alls hätte sehen können. Sichtbar aber waren die starken Scheinwerfer, deren stark gebündelte Strahlen auf das neu angekommene Raumschiff gerichtet waren und die es aus der Finsternis hoben wie einen schwerelosen Schatz.

Lange Zeit waren die meisten Raumschiffe im menschlichen Einflussgebiet nach dem Sphärenprinzip konstruiert worden, in sich ruhende, geometrisch perfekte Gebilde, allenfalls versehen mit Kuppeln, Aufsätzen, Hyperfunk-, Ortungs- und Waffentürmen. Und in aller Regel einem Ringwulst, einem Reifen, der, in Äquatorhöhe angebracht, Schiffstriebwerken oder Hangars vorbehalten blieb.

Dieses Schiff war anders.

Die TAL-1 hing vor dem Sternenstrand der Cetus-Sonnen wie ein in Licht getauchter Nachtfalter.

Auf die Glassitfläche wurden Daten eingeblendet, Maße, Informationen. Demnach handelte es sich bei dem Schiff um einen Raumer der neuen TALANIS-Klasse, und zwar das Schiff mit der Kennung TAL-1. Ihr Einsatzzweck war der intergalaktische Transport von Shinobi-Schiffen zwischen den Leerraumbahnhöfen des Elysion. Gegebenenfalls aber auch der Transport innerhalb einer Galaxis.

Der Zentralrumpf des Schiffes war von sechseckigem Querschnitt und diente zur Aufnahme der Energieversorgung und der Triebwerkskonverter. Daran schlossen sich zwei Traversen an. Diese bildeten zusammen die Aufnahmebucht für das zu transportierende Schiff.

Der TALANIS-Träger war mit einem angedockten Raumschiff erschienen, einem Kreuzer der OXTORNE-Klasse. Der Name des Schiffes war auf der Hülle gut lesbar: GIDEON.

Die Aufnahmebucht verfügte allerdings, wie Cole den Informationskolumnen in der Glassitscheibe entnahm, über eine variable Anpassung der Andock- und Fixierungspunkte für Schiffe verschiedener Formen. Damit konnten alle Raumfahrzeuge in der Größenordnung eines 500-Meter-Schlachtkreuzers oder Ladegüter von etwa 275 Millionen Kubikmeter transportiert werden. Die GIDEON war also, was Kugelraumer betraf, die Maximallösung. Gehalten wurde das Transportgut durch Interkonnektfelder, Traktorstrahler und Fesselfelder, ein komplexes und ineinandergreifendes Gravotrak-System. Für energetische oder sonstige Notfälle standen mechanische Haltetrossen zur Verfügung.

Daneben waren in den beiden Querträgern jeweils vier San-HTP Emitterspindeln untergebracht, zusammen mit den damit verbundenen HTP-Segeln aus Ynkalkrit-Fluidblech.

Ohne die ausgefahrenen San-HTP-Systeme kam die TALANIS-Klasse auf eine Länge von 1400 Metern. Allerdings wirkte sie, da nur 200 breit, geradezu grazil.

Waren ihre insgesamt acht San-HTP-Segel entfaltet, erreichte sie eine Spannweite von eineinhalb Kilometern und eine Länge über alles von 1750 Metern.

Der Matten-Willy wandte ein Stielauge aus seinem Augenbündel ab von dem Spektakel und richtete es auf Flint Cole und Alexios Lagoudaki. »Ahoi«, rief er, stülpte einen Pseudofuß aus und tippte damit Xerxes Huxley auf die Schulter. »Das sind unsere Kameraden!« Er dirigierte Clockwise in Richtung Cole und Lagoudaki; Xerxes Huxley folgte und den beiden ein weiterer Lee, der gleich darauf die Führung übernahm und die Menge vor ihnen mit seinem Leemagh teilte.

Die Begrüßung fiel nur vonseiten des Matten-Willys überschwänglich aus. »Die Kameraden Gordian Cavarcalla und Kaleb Lott!« Seine schrille Stimme bebte vor Wiedersehensfreude. »Ahoi, ahoi!«

Wie sich herausstellte, hatten auch diese drei Gäste schließlich die Dienste eines Lee als Fremdenführer angenommen. Es handelte sich um die Lee Oissdhen, die vor einigen Stunden Cole ihre Visitenkarte überreicht hatte.

»Was sagt man dazu?«, fragte Huxley und wies hinaus auf den TALANIS-Raumer.

»Mir fehlen die Worte«, antwortete Cole trocken. »Du bist doch der Journalist. Was, inspiriert vom heiligen Franz von Sales, sagst du?«

»Man hat lange aus dieser Klasse ein ziemliches Geheimnis gemacht«, sagte Huxley. »Die Gerüchte behaupten, dass es auch in Zukunft nur wenige Exemplare dieser Trägerschiffe geben soll. Die Materialien seien schlichtweg zu selten und daher wahnsinnig teuer. Nur jeweils eines pro Galaxis, die sich am Elysion-Projekt beteiligt. Man will, dass man über sie spricht, aber so wenig wie möglich weiß. Und die Gerüchte sagen, dass diese Schiffe nicht bewaffnet sind, jedenfalls nicht offensiv bewaffnet.«

Tatsächlich konnte Cole an der Hülle keine Anzeichen für Geschütztürme, Abstrahlprojektoren oder Raumtorpedorohre entdecken. Allerdings hatte er keinen Zweifel, dass die TALANIS-Klasse wenigstens in Sachen Defensivtechnologie hochgerüstet war: hypermagnetische Abwehrkalotten, ionisierbare Prallfeldschirme mit gravomechanischen Abwehrfunktionen, HÜ-Schirme, Laurin-Antiortungssysteme und Librationszonen-Trugbildprojektoren – das volle Programm.

»Und man sagt«, fuhr Huxley fort, »dass solche Raumer ausschließlich den ominösen Shinobi zur Verfügung stehen sollen.«

»Von der übrigen Besatzung einmal abgesehen«, warf Alexios Lagoudaki ein.

»Gerüchteweise soll aber gar keine Besatzung an Bord sein«, erwiderte Huxley. »Das Schiff soll voll automatisiert sein. Ein Maschinenkonstrukt mit eigenem Schiffshirn. Möglicherweise ein bewusstes Raumschiff!«

Cole lächelte. »Das alles hat dir der heilige Franz zugeraunt?«

»Mehr oder weniger«, sagte Huxley. »Unsere Journalistenallianz hat im Lauf der Jahrzehnte die eine oder andere Verbindung geknüpft, die eine oder andere Quelle aufgetan.«

»Wenn diese TALANIS-Raumer derart autonom sind – wozu dann noch die Shinobi an Bord?«, wunderte sich Alexios Lagoudaki.

»Das werden sie sich vermutlich auch fragen«, sagte Cole.

»Und was werden sie sich antworten?«, fragte Huxley.

»Dass man Menschen braucht«, sagte Alexios Lagoudaki. »Dass sie unverzichtbar sind. Menschen. Matten-Willys. Lee. Biologische Individuen halt.«

»Wozu?«, fragte Clockwise.

»Wird man alt, wird man Nostalgiker«, sagte Alexios Lagoudaki.

»Was ist denn das?«, horchte Brutus neugierig auf.

»Nostalgiker sehnen sich zurück in eine vergangenen Epoche, über der der Glanz der Erinnerung an eigene Größe, eigene Schönheit und so weiter liegt«, erklärte Huxley.

»Schlimm«, wimmerte Brutus mitfühlend. »Ist das heilbar?«

»Nur von den besten araischen Spezialisten«, warf Cole ein.

»Dabei halten sich die echten Nostalgiker für kerngesund«, ergänzte Alexios Lagoudaki.

»Die Ärmsten«, sagte der Matten-Willy mitfühlend. »Wir Matten-Willys sind ja gegen die meisten Lemuroiden-Krankheiten immun. Ansteckend ist diese Nostalgikerei sicher nicht? Übrigens: Findet ihr es hier nicht auch recht kalt?« Er tippte Clockwise mit einem Pseudoarm gegen das Kopfsegment. »Hast du gehört?«, rief er dem Posbi zu, der immer noch seinen Sitzkorb geschultert hatte. »Heiz ein!«

»Ich mach ja schon«, antwortete Clockwise und regulierte offenbar die Temperatur im Tragkorb hoch.

Flint Cole war einen Schritt zur Seite getreten, um dem Geplänkel zu entgehen. Noch einen und noch einen Schritt. Er hatte Alexios Lagoudaki und die anderen drei im Gewimmel aus den Augen verloren. Er las die endlosen Datenkolonnen, die über das Glassit liefen:

Außenrumpfwandung bestehend aus einer Wabenstruktur aus Ynkelonium-Terkonit. Modulares Innenskelett. Abflugmasse etwa 1,56 Millionen Tonnen, Schiffsvolumen etwa 12,48 Millionen Kubikmeter. Was, wie Cole überschlug, in etwa einem Schweren Kreuzer der PLOPHOS-Klasse entsprach.

Atmosphärenflugfähig dank Manövriertriebwerke auf Gravopuls-Basis.

Cole zog kurz die Augenbrauen hoch: Was sollte ein solches Schiff in einer Atmosphäre? Die Flügel, die man sah, würden nicht ernsthaft für den Atmosphärenflug konstruiert sein. Ihr Glanz – Cole tippte auf eine Salkrit-Beschichtung. Der Zweck der Flügel? Sie hielten wie die außen liegenden Spindeln wahrscheinlich die Quellen für die gefährliche Hyperstrahlung auf Abstand, auf Distanz vom Rumpf und gegebenenfalls vom Transportgut. Zusätzlich schienen auch die Flügelunterseiten beschichtet – mit Siopäit, wie Cole vermutete, aufgetragen wohl, um einen Strahlenschutz für die Transportzone innerhalb der Traversen zu gewährleisten.

Wahrscheinlich verfügte die TALANIS-Klasse über Hypertrans-Progressoren für den Überlichtbetrieb und damit über eine phänomenale Reichweite. Ein Tiefenraumschiff für Langstreckenmissionen.

Unbewaffnet, echote es in seinem Kopf.

Intragalaktisch sollte er mit einem Überlichtfaktor von etwa zweieinhalb Millionen unterwegs sein können. Immer noch flott.

Flint Cole verspürte plötzlich eine nie gekannte Gier: ein solches Schiff zu haben, zu steuern. Nötigenfalls nachzurüsten mit einigen aparten, Respekt gebietenden Offensivwaffen. Wylon Hypertech könnte zur Hand gehen. Keine Besatzung, alles in einer Hand, alles unter dem Kommando eines strategisch geschulten, künstlichen, loyalen Bewusstseins. Keine Utopie: Das wäre technisch möglich, eine Frage der Zeit, der robotischen Kapazitäten, des Salkrit-Abbaus. Stünden ihm die logistischen Mittel von Wylon Hypertech noch zur Verfügung, würde der Entwurf von Bauplänen, die Planung und Vorbereitung von Lieferketten keine zwei Jahre benötigen. Der Bau der Flotte selbst zehn Jahre, zwölf?

Ein Imperium errichten in einer Dekade ... vielleicht mit einer loyalen Schaufensterpuppe, einem Menschenfischer und womöglich Charismatiker wie Großpastor Nestor Gladwin. Und man würde kein Elysion mehr brauchen, keine Shinobi: Die Menschheit allein würde den Frieden über die Galaxien bringen, eine Pax Terranica.

»Woran denkst du?«, fragte ihn Alexios Lagoudaki, der wieder einige Schritte nähergerückt war.

»Gedanken, wie sie wohl jedem kommen, der solche perfekten Schiffe sieht«, antwortete er. »Wohlgefallen. Ästhetische Befriedigung. Ermunterung. Ein Schiff wie ein Schlüssel für ganz neue Räume, neue Möglichkeiten.«

Auch Xerxes Huxley kam in Hörweite. »Wenn das eine Werbekampagne sein sollte – dann ist sie gelungen! Was für ein Auftritt für ein Raumschiff! Applaus!«

Es war der Matten-Willy, der noch auf einen anderen Gedanken kam: »Wer wohl in diesem anderen Raumschiff sitzt, der GIDEON?«

»Lasst uns raten, wer zum Essen kommt!«, rief Huxley frohgemut.


6.

TAL-1, innen

 

An Bord der GIDEON langweilte sich Leni Hazard. Es war ein besonderes Gefühl, lange nicht mehr empfunden. Es hatte, wie nackte Scham, durchaus seinen Reiz. Langeweile war ein Luxusgut, keine Frage. Sie ließ sich ausdrücken, indem man seinen elf Zentimeter großen, athletischen, durchtrainierten und seit einer Weile verehelichten Körper streckte und noch einmal streckte und immer wieder streckte, oder indem man sich eine Strähne seines schulterlangen Haares aus dem Zopf löste und um den Zeigefinger wickelte. Man konnte die ersten Verse der siganesischen Planetarhymne singen (»Siga, meine Perle / im Sternenozean / wo Gladors grünes Licht« ... wie ging es gleich weiter? Reimte auf Ozean irgendetwas mit Marzipan? Pelikan? Schlendrian?) oder man konnte sie besser noch pfeifen.

Sie schaute gelangweilt auf ihr Multikom, ein von der USO bereitgestelltes Mehrzweckarmband, über das sie auf einer speziellen USO-Frequenz und mit einer speziellen USO-Verschlüsselung Alexios Lagoudaki erreichen konnte. So wie er sie. Sehr speziell. Aber: keine Nachricht eingegangen!

Eine Weile hatte sie sich mit dem Studium ihres Trägers befasst, der TAL-1, war auch an Bord gegangen.

»Es hat mich sofort an zwei Schmetterlinge erinnert, die einander suchen«, hatte Adams gesagt.

Bei näherer Betrachtung hatte die TAL-1 eher wenig Flatterhaftes. Das Trägerschiff hatte etwas von einem gigantischen Sternenfloß – wobei Hazard als Siganesin die terranische Lebenswelt insgesamt als überlebensgroß und riesenhaft wahrnahm. Um sich vorzustellen, wie Siganesen terranische Dimensionen erlebten, mussten sich Terraner die Räume ihres Alltags um den Faktor 17 oder – weil es einfacher zu rechnen war – um den Faktor 20 vergrößert vorstellen. Ein bequemes Kingsize-Bett mit einer Kantenlänge von zwei Metern? Eine Schlaflandschaft von 34 mal 34 (oder 40 mal 40) Metern! Eine Kupferpfanne von 28 Zentimetern Durchmesser? Ein Wohlfühlbadebassin! Ein Regentropfen von 9 Millimetern? Ein Wasserball von 18 Zentimetern Durchmesser!

Siganesen, die in terranischen Gebieten lebten, wohnten in Hangars, Domen, Kathedralen. Hazard hatte TAL-1 deswegen auch nicht durchwandert, sondern durchflogen, gelegentlich im Gespräch mit der Bordintelligenz.

 

*

 

Hazard hatte den Träger über eine der Wartungsschleusen betreten und sich in seinem Inneren durch Wartungsgänge und den zentralen Antigravschacht bewegt – eine geradezu unterwasserstille, schweigsame Landschaft, rein und regungslos.

Selbst das rudimentäre und eigentlich nur für Notfälle gedachte Lebenserhaltungssystem lief lautlos. Der Träger hatte keine Besatzung. Er war voll automatisiert.

Bildete sie sich das ein, oder war es nur zögerlich Licht geworden in der Schleuse, im anschließenden Korridor? Der bot zwar für eine Siganesin reichlich Raum; auf Terraner hingegen musste er eng wirken, beinahe bedrückend.

Hazard hatte mit der Schiffsintelligenz vereinbart, dass sie das Lebenserhaltungssystem für die Dauer ihrer Besuche in den Probebetrieb nehmen sollte. Natürlich hätte es dieser Aktivierung nicht bedurft: Hazard trug ihren SERUN und war auf eine von außen gewährleistete Lebenserhaltung nicht angewiesen.

Hazard wusste, dass die TAL-1 nicht über eine Semitronik mit einem künstlichen Bewusstsein verfügte, wie es auf den Schiffen der PHOENIX-Klasse installiert war. Da erwartet wurde, dass die TALANIS-Klasse oft über lange Perioden in Parkposition liegen würde, hätte dieses Artefakt-Bewusstsein wenig zu tun. Und würde sich langweilen. Und käme, wer weiß, auf dumme Gedanken. Die Bordpositronik war ein solider Logik-Programmverbund, optimiert und tadellos.

»Kann ich dir helfen?«, hatte er sie gefragt.

»Ich schaue mich um.«

»Suchst du etwas Bestimmtes?«

»Nein.«

»Soll ich dir bei Bedarf Erläuterungen geben?«

»Bei Bedarf, ja.«

»Bist du technisch versiert?«, fragte der Verbund.

»Hinreichend«, sagte sie. »Sieh in mir die Tochter, die du nie gewollt hast.«

»Ich hatte niemals Fortpflanzungswünsche«, sagte der Verbund.

»Ich schon«, flüsterte Hazard.

»Ich fürchte, dabei kann ich dir nicht behilflich sein. Derartiges gehört nicht zu meinem Einsatzprofil.«

»Schade«, sagte Hazard, während sie im Flug durch einen engen Versorgungskorridor fegte. »Wie sieht denn dein Profil aus?«

»Transportaufgaben dominant intergalaktischer, nötigenfalls intragalaktischer Zielsetzung. Dabei Operation im Verborgenen, vor allem in den Halos der San-Galaxien.«

»Klingt spannend«, sagte Hazard.

»Das vermag ich nicht zu beurteilen.«

Hazard erreichte eine Sektion, in der etliche Servoroboter regungslos in Reihe standen, vage an Lemuroide erinnernde Kolossalstatuen aus glänzendem Metall. Sie würden gegebenenfalls interne Wartungs- und Reparaturzwecke erfüllen.

»Die Burschen sehen prächtig aus. Und jungfräulich«, murmelte sie.

»Auch diese Angabe kann ich nicht überprüfen«, sagte der Verbund.

»Es war ein Lob«, erklärte Hazard.

»Danke«, sagte der Verbund.

»Über Kabinen verfügst du nicht, richtig?«

»Nein. Sollte ich eine lebende Besatzung benötigen, rekrutiere ich sie aus dem angedockten Shinobi-Schiff oder dem nächstgelegenen San-Hof.«

»Wir wollen nicht gleich mit dem Schlimmste rechnen.« Hazard grinste.

»Ich bewerte die Bereicherung durch eine biologische Besatzung nicht als schlimm«, erklärte der Verbund. »Wenn ein Einsatzschiff angedockt ist, werden alle Trägersysteme vom Einsatzschiff aus gesteuert. Wir agieren als Einheit. Ich vermag allerdings auch selbstständig zu operieren, um zum Beispiel bis auf Abruf zu parken, meine Speicher aufzuladen oder das Einsatzschiff nach Abruf abzuholen.«

»Prima«, murmelte Hazard. »Wo bin ich hier?«

Der Verbund bat sie, einen Kommunikationsknotenpunkt anzufliegen, und projizierte ihr dort ein Holo der TAL-1, in dem ein winziger blauer Punkt leuchtete und pulsierte, einem Leuchtkäfer nicht unähnlich. Die Designsprache des Schiffes erinnerte sie in den Grundlagen – der sechseckbasierten Kernzelle, den ausfahrbaren Segeln – durchaus an den PHOENIX.

Hazard sprach den Verbund darauf an. Dieser sagte: »Das ist selbstverständlich kein Zufall: Auch meine TALANIS-Klasse wurde auf die Leistungsoptimierung des San-HTP-Antriebs abgestimmt. Daher folgen auch bei mir der Rumpf und die Segelgeometrie den Vorgaben der Barstow'schen Hypertrans-Progressions-Topologie, die eine auf maximale Effizienz ausgelegte HTP-Blase erzeugt.«

»Manche meinen, du sähest aus wie ein Schmetterling«, sagte Hazard. »Weißt du das?«

»Ja«, sagte der Verbund. »Mir ist bekannt, dass Lemuroide in Anbetracht meines Designs lepidopterophorme Kreaturen assoziieren. Schlussendlich beruht mein Name auf dieser Assoziation: Wie Talanis, die Insel der Schmetterlinge, auf der einstmals Verhandlungen zwischen den Völkern der Mächtigkeitsballung von ES stattfanden, soll auch Elysion der Verständigung verschiedenster Sternenvölker dienen und sie alliieren.«

»Große Schuhe, in die du schlüpfen sollst«, sagte Hazard.

»Ich habe keine Füße«, stellte der Verbund klar. »Nicht einmal im übertragenen Sinn. Ich bin nicht für eine Landung konzipiert.«

»Ich weiß. Du bist weltraumgeboren.« Hazard musterte das Lageholo. »Ich möchte mir gerne deine Kernkomponenten ansehen. Den San-Hypertrans-Progressor; seinen Paratron-Generator, die Emitterspindeln mit den Hypertrans-Kollimatoren.«

»Gerne«, sagte der Verbund. Im Holo erschien ein haarfeiner, roter Faden, der von Hazards Standpunkt zu einer Maschinenhalle führte. »Dort sollten wir etwas vorsichtig sein. Meine Konstrukteure rechnen damit, dass die dynamischen Eigenschaften meines Antriebs bei anderen, womöglich feindselig eingestellten Technosphären Begehrlichkeiten wecken könnten. Meine Möglichkeit, kontrolliert aus dem Hyperraum zu materialisieren, dabei die Ausgangsgeschwindigkeit der Etappe zu übernehmen oder aber im Gegenteil ohne jede Eigengeschwindigkeit, wäre von strategischem wie taktischem Vorteil auch für Gruppierungen, die nicht den Wertekanon des Elysion vertreten.«

»Schwer vorzustellen – andere Werte als die unsrigen? Ts, ts«, machte sie ungläubig.

»Und doch ist es so!«, bekräftigte der Verbund. »Deswegen sind alle meine Kernkomponenten mit einem integrierten Selbstzerstörungssystem ausgerüstet, basierend auf speziell ausgelegten Desintegratorbomben.«

»Da fühlt man sich gleich sicherer«, bemerkte Hazard. »Und sorgt sich nicht mehr Tag und Nacht um Fremdwertepiraten.«

»Nicht wahr?«, stimmte der Verbund zu.

»Und weil du dein Innerstes zur Not selbst vernichten kannst, brauchst du auch keine offensiven Waffensysteme?«

»Diese Logik verstehe ich nicht«, sagte der Verbund.

Hazard seufzte. »Ich auch nicht. Wärst du ein reines USO-Projekt, hätte man dich wohl anders ausgerüstet. Mit ein paar Transformkanonen, MHV-Geschützen, Aagenfelt-Projektoren und so weiter.«

»Die Definition meiner Mission und die der USO überschneiden sich, decken sich aber nicht«, sagte der Verbund. »Ich bin eine rapide Transporteinheit. Meinen Schutz übernehmen die Einheiten, die ich trage.«

»Sofern du denn welche trägst«, wandte Hazard ein.

»Falls nicht, fliehe ich in den Hyperraum. Ich habe schließlich das da.«

Hazard war dem roten Lichtfaden gefolgt und stand nun im Kern des Rumpfes vor einem der beiden Hypertrans-Progressoren. Die Maschinen wurden von fünf ZN-Traf-Hybridspeicherzylindern flankiert wie ein mythischer, metallener König von seinen Paladinen.

»Der Betrieb des San-HTP ist nur mit geladenen ZN-Traf Speichern möglich«, erklärte der Verbund. »Meine maximale Reichweite liegt bei dreihundertfünfzig Millionen Lichtjahren; begrenzt wird sie durch die Erschöpfung meiner Salkrit-Beschichtung. Mit gefüllten Hybrid-ZN-Speichern beträgt meine Reisereichweite sieben Millionen Lichtjahre.«

»Das«, überschlug Hazard, »entspricht etwa dem mittleren Durchmesser unserer Lokalen Gruppe.«

»So ist es«, bestätigte der Verbund. »Nötigenfalls vermag ich meine Reichweite um weitere sieben Millionen Lichtjahre zu steigern, und zwar mit den vier MTH und einer Brennstoffmenge von 7,1 mal zehn hoch fünf Kilogramm. Damit wird eine komplette Querung der Lokalen Gruppe möglich. Mein Überlichtfaktor beträgt im intergalaktischer Leerraum dreihundertfünfzig bis vierhundert Millionen; dreihundertfünfzig Millionen im Mittelwert für den Raum-Zeit-Bereich der Lokalen Gruppe, auf vierhundert Millionen geschätzt im Raumbereich außerhalb der Galaxiengruppe. Innergalaktisch liegt er nur bei zweieinhalb Millionen.«

Wie sich die Maßstäbe verschieben, hatte Leni Hazard gedacht. Wie das Unbegreifliche Alltag wird und das, was uns fassungslos macht, zu einer Kolonne von Zahlen.

Täuschte sie sich, oder redete der Verbund schneller, intensiver, in gewisser Weise hermetischer? Die Rede war von fünf Hybrid-ZN-Traf Speicherzylindern mit einer Leistungsabgabe von 101 Petawatt.

»Dies ist eine neue Entwicklung im Rahmen des PEGASOS-Projektes mit einer unübertroffenen Speicherdichte«, lobpries der Verbund. »Natürlich ist der Betrieb des San-HTP nur mit geladenen ZN-Traf Speichern möglich!« Er stellte ihr seine Kleinst-Fusionsreaktoren Baugröße KR4 vor, sprach von seinem Hypertron-Sonnenzapfer, der in 36 Stunden die ZN-Traf-Speicher zu laden vermochte, von seinem ZN-Rezeptor »mit einer maximalen Reichweite von drei Lichtjahren zum nächsten ZN-Emitter« und von seinem lZN-Emitter. Irgendwann endete diese Symphonie der Leistungsdaten, der Kapazitäten und Kompetenzen.

»Das alles also bist du«, fasste die Siganesin zusammen.

»In kurzen Worten und für den Laien gesprochen«, bestätigte der Verbund. »Wünscht du detailliertere Informationen?«

»Im Augenblick nicht«, sagte sie.

»Ich trage dich gut«, sagte der Verbund. »Dich und die GIDEON und alle an Bord der GIDEON.«

Sie fühlte sich noch immer wie berauscht – oder betäubt? – von den Informationen wie von dem Fakt, dass all diese Mitteilungen eine Realität beschrieben, das Produkt einer Technologie, die Teil ihrer eigenen Kultur war, das Produkt, dem sie sich soeben anvertraute, wie sich irgendwann alle Eltern ihren Kindern anvertrauen mussten.

War die Menschheit schon so alt geworden? Würden ihr nun diese Maschinen vorangehen, die Träger mit ihren Progressoren, Speichern und Spindeln? In Einheit mit den Schiffen, die mit einem künstlichen Bewusstsein versehen waren?

Wahrscheinlich, dachte sie, mit einem Mal ganz unbeschwert.

Ihr war klar, dass immer noch und auch im dritten Jahrtausend NGZ viele Menschen eine atavistische Scheu hatten vor diesen künstlichen Bewusstseinen und ihren teils menschenähnlichen, teils ganz andersartigen Interessen, Perspektiven, Erkenntnis- und Denkweisen, ja einen Widerwillen. Aber das alles würde nicht helfen. Einmal in der Welt, waren sie gekommen, um zu bleiben.

In gewisser Weise sind sie wahrhaft Weltraumgeborene, dachte Hazard. Weltraumgeboren, weltraumgebunden. Eine Landung ist schließlich nicht vorgesehen. Schiffe dieser Art benötigen keine Atmosphäre, kein flüssiges Wasser, keinen Zustrom von Photonen, Zucker, Kilokalorien. Eines Tages werden sie uns zum Abschied winken, und wir werden eine ganz neue Einsamkeit spüren. Ich werde es nicht mehr erleben. Weder ich noch Dale.

»Ich kehre auf den OXTORNE-Kreuzer zurück«, teilte sie dem Verbund mit.

»Soll ich dir nichts mehr zeigen oder erklären?«

»Ein andermal.«

»Habe ich dich gelangweilt?«

»Nicht einen Augenblick. Danke für alles.«

»Was willst du drüben auf der GIDEON tun?«

Sie dachte kurz nach. »Mich nach Herzenslust langweilen.«


7.

Nervositäten und ein Mann von Welt

 

Flint Cole gewann den Eindruck, dass der Anblick des San-Klippers Alexios Lagoudaki nervös machte – warum auch immer. Lag es daran, dass man sich bislang sicher gewähnt hatte? Nun aber stellte sich heraus, dass die Verfolger ihnen dank der TAL-1 möglicherweise sehr viel näher auf den Fersen waren als erhofft. Und dass man es, falls dort Verfolger an Bord waren, nicht mehr nur mit der USO zu tun hatte, sondern mit den Shinobi!

Flint Cole gehörte nicht zu denen, die mutmaßten, Shinobi verfügten über übernatürliche Fähigkeiten, die sie zu ihrem Amt qualifizierten. Er war sicher, dass nahezu alles auch auf technischem Weg zur Verfügung gestellt werden konnte, aber was vorhanden sein musste, waren Persönlichkeit und strategisch-taktische Kompetenzen.

Daher fürchtete Cole weniger die Personen, denen er mit Sicherheit ebenbürtig war, als deren technische Möglichkeiten.

Cole hatte gehört, dass manche diese Shinobi als Ritter des Elysion bezeichneten. Für diese Verherrlichung archaischer, im Grunde feudaler Phänomene hatte er immer nur Verachtung übriggehabt: Ritter der Tiefe, Dome und Ordensleute, Kosmische Burgen – Cole waren solche Bezeichnungen wie die damit gemeinten Institutionen immer suspekt gewesen. Dass man die San-Agenten nun mit solchen mythologischen Begriffen schmückte, ließ ihn die Achseln zucken.

Er bemerkte, wie Alexios Lagoudaki die Lippen aufeinanderpresste. War diese Nervosität womöglich vorgetäuscht? Oder war diese Vermutung, die Nervosität könnte vorgetäuscht sein, Symptom seiner sich immer weiter verschlimmernden Lagoudaki-Paranoia?

Wie auch immer: Alexios Lagoudaki lenkte ihn ab, irritierte ihn. Und das konnte er sich eigentlich nicht leisten. Er musste ihn loswerden.

»Was ist denn?«, fuhr Cole ihn an.

»Die Shinobi sind hier.« Er wies auf den TALANIS-Träger. »Beunruhigt dich das nicht?«

»Was?«, versetzte Cole. »Diese Trägereinheit? Das ist nur ein besseres Jetpack. Eine Art Außenbordmotor, den man schlagkräftigeren Raumschiffen unterschnallen kann, damit sie fernreisetauglich sind.«

Alexios Lagoudaki lachte kurz auf. »Dir ist schon klar, dass sich mit dieser TALANIS-Klasse plötzlich die Reichweite aller elysischen Einheiten abrupt vergrößert? Dass die gesamte Logistik, Strategie und Taktik einer intergalaktisch operierenden Organisation revolutioniert wird? Dass mit diesem Träger das Tor in die Zukunft aufgestoßen wird? Und dass all dies ohne Beistand höherer Mächte geschieht, ohne die Baupläne von Superintelligenzen? Dass dieses Projekt auf eigenen Füßen steht?«

»Ich wusste nicht, dass in dir ein echter Fan schlummert«, sagte Cole und klatschte zwei-, dreimal nachlässig in die Hand. »Bravo. Willst du an Bord gehen und dir ein Autogramm holen? Oder – dich dort stellen?«

Alexios Lagoudaki warf ihm einen wütenden Blick zu. »Nein. Stattdessen sollten wir jetzt schnellstmöglich zu dem Legaten-Agenten vorstoßen.«

»Und du kennst den Weg?«, spöttelte Cole. »Aber du hast natürlich recht. Das sollten wir unbedingt.«

Lagoudaki starrte ihn weiterhin an. »Wenn jemand den Weg wissen sollte, bist du es. Hast du mir nicht gelegentlich erzählt, dass dein ehemaliger Arbeitgeber Teil eines galaktikumsweiten Konsortiums war, das technologische Machbarkeitsstudien für die Organisation San erstellt hat?«

Flint lächelte matt. »Habe ich das? Und wenn – Wylon Hypertech war bloß ein winziger Teil in diesem großen Getriebe.« Er hielt Daumen und Zeigefinger einen oder zwei Zentimeter auseinander, um zu demonstrieren, wie klein Wylons Anteil gewesen war.

»Ja«, sagte Lagoudaki. »Natürlich. Alle wussten von nichts, und niemand wusste alles.«

Tatsächlich waren die Pläne des San-Hofs vor Jahren auch einmal über seinen Arbeitstisch gegangen. Er hatte sie weder für sich kopiert noch auswendig gelernt. Aber er hatte sie doch mit Interesse gelesen, wie ein Komponist die Partitur eines anderen Tonsetzers liest, neugierig, da und dort erstaunt, da und dort erleichtert, dass auch andere Meister noch nicht den Stand der Vollkommenheit erreicht hatten. Und sein professionalisierter Geist hatte sich manches eingeprägt, ohne es eigentlich zu wollen.

»Tatsächlich«, räumte er zögernd ein, »hätte ich eine Idee. Mir ist da etwas eingefallen.« Flint Cole erzählte, Cassandra hätte ihm, wenn auch nicht ausdrücklich und im Klartext, so doch zwischen den Zeilen, eine der Energiespeicher-Farmen als möglichen Treffpunkt mit dem Legaten-Agenten vorgeschlagen.

»Diese Farmen dürften zu den zurzeit gesperrten Bereichen des San-Hofs gehören«, mutmaßte Lagoudaki

»Weswegen wir möglicherweise noch einmal auf Shranghurs Hilfe zurückgreifen müssen. Oder die eines anderen Lee, der uns gegebenenfalls Zugang verschafft. Shranghur wäre allerdings schon deshalb erste Wahl, weil er Energietechniker ist – und sich bereits bewährt hat.«

»Wie sollen wir ihm begründen, dass wir ausgerechnet das sehen wollen?«

»Wir wollen ja nicht nur das sehen«, entgegnete Cole. »Wir Tech-Narren wollen vielleicht die Zentrale sehen. Andere und noch sensiblere Bereiche. Allerlei. So dass uns der Lee einiges wird absagen müssen, aber ...«

»..., erfreut sein wird, uns wenigstens diesen Wunsch zu erfüllen!«, ergänzte Lagoudaki und lachte..

»Unser gastfreier Freund«, spöttelte Cole.

 

*

 

Leni Hazards Multikom erklang, aber es war nicht Alexios Lagoudaki, der sie rief. Und das gefiel ihr keineswegs. Es war der mabomsche Shinobi R. Nicht zum ersten Mal betrachtete sie das Holobild des Kollektivorganismus mit schierem Erstaunen.

»Hazard«, sagte der Shinobi. »Du bist wo immer oder anderswo?«

Er begleitete seine Worte wie immer mit minutiösen Gesten und rhythmischen Wellenbewegungen seiner Körperoberfläche, die der Translator gegebenenfalls interpretierte, um den Sinn der Rede zu präzisieren. Nach wie vor fiel die akustische Äußerung in Interkosmo der Mabomkreatur schwer – kein Wunder, besaß R doch weder Mund noch Zunge noch Kehlkopf und Stimmbänder im eigentlichen Sinn. Alles, was er sagte, was er darstellte, wie er sich bewegte, beruhte auf einer hochkomplexen Koordination vieler Tausend Einzeller, die, wohl ihrer bleichen Farbe wegen, von manchen Terranern als Maden bezeichnet wurden; irrigerweise. Aus nicht einer dieser Pseudomaden würde jemals etwas schlüpfen. Diese Einzeller hatten sich ineinander verbissen, verhakt dergestalt, dass sie in ihren relativen Positionen zueinander nur noch eingeschränkt beweglich waren, nicht anders als Zellen im Zellverband menschlicher Körper.

Der Komplexkörper, den diese zahllosen Einzeller gemeinsam gestalteten, wirkte in seiner Kontur durchaus humanoid. Er war annähernd zwei Meter groß, massig, klobig in mancher Hinsicht. Er erinnerte Hazard an den unbeholfenen, aber gut gewillten Versuch eines Kindes, aus Knetgummi oder aus einem Tonklumpen eine menschliche Gestalt zu formen: Der Kopf saß weitgehend halslos auf den Schultern; an den Schultern hingen zwei wuchtige Arme, und der tonnenförmige Rumpf stand und ging auf zwei turmartigen Beinen.

Golem, dachte Hazard, und auch das nicht zum ersten Mal. Wann war ihr dieser altterranische Mythos in den Sinn gekommen, diese Legende von dem ungeschlachten Gehilfen aus Lehm, ins Leben gerufen durch ein magisches Kommando?

»Hazard? Hörst du mich? Wo?«

»Hallo«, sagte sie. »Ich bin hier, in meinem Quartier.«

»Wir sind angekommen«, sagte R. »Treffen wir uns. Wo?«

War das eine Frage, eine Bitte, ein Befehl?

Leni Hazard seufzte kurz auf und nickte dann. »Bleib, wo du bist. Ich komme.«

 

*

 

Ihre Unterkünfte lagen nicht weit auseinander. Hazard aktivierte ihren Gravopak, zischte auf die Tür zu und passierte sie, als sie sich noch nicht weiter als eine terranische Handspanne weit geöffnet hatte. Hindurch, über den Gang, eine Biegung, und schon – sie hatte sich über ihr Multikom angemeldet – öffnete sich ihr die Tür zu den Gemächern des ehrwürdigen Shinobi.

Das Quartier war auf die Bedürfnisse von R eingerichtet: Mobiliar, das für die Körper und Maße von lemuroiden Gästen gedacht war, hatte man entweder ganz aus dem Zimmer entfernt oder an die Wand gerückt, ziemlich ungeordnet, und mit einer transparenten Folie überzogen.

Ein Prosit der Gemütlichkeit!, dachte Hazard.

R stand fast reglos in der Mitte des Raumes; der eine Pseudofuß berührte eine Lache mit Wasser, in der Hazard einige milchig-weiße Schlieren entdeckte. Neuerdings hatte R seine Vorliebe für Kondensmilch entdeckt, zehnprozentige.

Sein anderer Fuß ruhte am Rand einer flachen Anhäufung glitzernder Teilchen, Metallspäne, gemischt mit zerkleinerten und vermodernden Pflanzenresten – alles, was der Organismus einer Mabomkolonie begehrte.

»Guten Tag«, begrüßte sie der Shinobi.

Sein Gesicht deutete Mund und Nase nur wie auf einer Skizze von Kinderhand an; die Augen lagen in fausttiefen Höhlen. Hazard hatte keine Ahnung, wie die Mabomkolonie Photonen sammelte und visuelle Information verarbeitete.

Keinen Meter vor dem Pseudogesicht hing an zwei dünnen Schnüren ein Korb unter der Decke, groß genug, um Hazard einen bequemen Sitz zu ermöglichen. Sie steuerte den Korb an und landete mit geringem Schwung darin. Das reichte, um den Korb in leichte Schaukelbewegung zu versetzen.

Sie betrachtete den Körper des Shinobi. Die Mabomkolonie imitierte keine Haut, keine Grenzregion ihres Kollektivkörpers. Die Siganesin konnte in die Zwischenräume, Spalten und Klüfte seines Körpers schauen – ein zum Leben erwachter Gletscher, kam ihr in den Sinn.

»Guten Tag« erwiderte sie.

»Wir sollten unsere Pläne tauschen«, sagte R. Die üblichen Wellenbewegungen durchliefen seinen Komplexkörper. »Uns über unsere Pläne austauschen«, hallte es aus seinem Senpai-Sim nach. Hin und wieder half dieser Senpai-Sim als Gestentranslator aus, übersetzte oder präzisierte.

»Ich will Kontakt aufnehmen zu meinem Verbindungsmann, Alexios Lagoudaki.«

»Nein. Falscher Wille. Du bist Beobachter«, widersprach R.

»Beobachterin«, korrigierte sie ihn.

»Ändert das etwas am Auftrag?«

»Vermutlich nicht. Aber an der Art und Weise der Beobachtung vielleicht«, versetzte Hazard. »Ich bin eben eine aktive Beobachterin. So sind wir Beobachterinnen bei der USO.«

»Der Einsatz selbst ist Shinobi«, sagte R. »Ich gehe. Du bleibst. Du, wenn nämlich ich fort bin, bewachst den Leib George Adams'. Das ist wichtig und recht. Du bist, die mir erzählt hat von menschlichen Toten, Attentaten auf Caesar und Lincoln, immerzu Mord.«

»Schon«, räumte Hazard ein. »Aber Caesar ist auch nicht mit einem OXTORNE-Kreuzer zum Forum geflogen. Und Lincoln nicht mit einem TARA in Ford's Theater marschiert.«

»Übermut, teuer bezahlt«, sagte R.

»Den wir ja nicht wiederholen«, sagte Hazard. »Selbst wenn wir beide gehen, bleibt George nicht schutzlos zurück. George ist in der GIDEON sicher wie in einem Schließfach der Bank der Baale. Und nötigenfalls bringt TAL-1 George aus dem Stand in Sicherheit. Komm schon, das sollte genügen!«

»Fragen wir George«, schlug der Shinobi vor.

Sie fragten George. George Adams saß, wie das Holo zeigte, in einem Lehnstuhl, womöglich aus echtem Leder, und hielt ein echtes Buch in der Hand, gebunden womöglich in echtes Leder. Sogar ein Lesebändchen war sichtbar, nicht aber der Titel.

Sie erklärten ihre Standpunkte.

Adams fuhr sich kurz durch das etwas schüttere hellblonde Haar, rieb sich dann die Wurzel seiner etwas grobporigen, fleischigen Nase. So sah er beinahe aus wie Onkel Frantishek, der Vorleseonkel, ein seit vielen Jahren populärer Charakter in etlichen Medien des Solsystems und vieler Welten der Liga. Er sollte die Jugend von Terrania und anderswo an die Freuden des mit Umblättern verbundenen Lesens bringen – eine Kulturtechnik, seinerzeit fast so versunken wie Alt-Atlantis.

Adams lächelte, las aber nicht etwa vor, sondern sagte: »Wir haben nichts dagegen, wenn Leni als Beobachterin am Einsatz teilnimmt. Im Gegenteil.«

»Aber«, sagte R und schwieg einen Moment. »Im Hauptamt amtiere ich als Leibwächter und als Antwort auf alle Fragen.«

»So machen wir es«, stimmte Adams zu. »Alles Weitere sehen wir dann.«

In diesem Moment meldete sich Hazards Multikom. Es war Alexios Lagoudaki mit einem gerafften Funkspruch, der selbst entschlüsselt noch kurz genug war: »Treffpunkt Cole Legat vermutlich SH-Cetus Energiespeicher-Farm III.« Es folgten einige Ziffern, offenbar Koordinaten.

»Nehmen wir den Bordtransmitter?«, fragte Hazard.

Adams nickte. »Ich kümmere mich um Freigabe und Verbindung«, sagte er, legte das Lesebändchen ein und schloss das Buch. Das Holo erlosch.

Leni Hazard schwang sich von der Schaukel, drehte in der Luft eine Pirouette und nahm dann Kurs auf die Kabinentür. »Mir nach, Shinobi! Und versuch, drüben nicht allzu sehr aufzufallen!«

»Ich bin ein Mann von Welt!«, sagte R.

 

 

Intermezzi

A: Schlagrant

 

»Geht es dir gut?«, fragt Prenzen, der Ara. Seine Arme, seine Hände, alles sehr grazil, extrem schlank, wie überdehnt.

»Nein«, sage ich. »Situationsgemäß. Altersgemäß. Danke der Nachfrage.«

Er hat sich zu mir gesetzt. Ich esse ein Curry. Es ist ein Curry mit Kartoffeln, Birnen und Kirschen. Ich nehme es auf mit Puri, das in Öl ausgebacken und noch warm ist, ich tunke das Puri gelegentlich zuvor in ein Chutney aus Kokosmilch, Minze, Koriander. Es ist pikant und köstlich. Ich muss mich zwingen zu essen.

»Das war keine Nachfrage«, sagt Prenzen.

»Was war es dann?«

»Ein Hilfeangebot.« Prenzen nimmt seine Kappe von seinem spitzen Kopf ab, diese merkwürdige Kappe, die, eine Hälfte rot, die andere Hälfte blau, beide Hälften mit einem Zipfel versehen, ihm den Ruf eingebracht haben, der Hofnarr an Bord zu sein.

Aber es fehlen die Schellen an seiner Kappe. Weswegen er lautlos gehen kann. Weswegen ich ihn nicht bemerkt habe, bis es zu spät war und er neben mir gestanden und gefragt hat, ob er sich setzen dürfe. Nur ganz kurz. Ich habe genickt.

»Schmeckt's?«, fragt er.

»Es ist köstlich«, sage ich. Ich schiebe ihm die Schale mit dem Curry und das kleine Tablett mit dem Puri hin. Zum Kosten.

Er hebt abwehrend die Hände und lächelt. »Ich bin auf Diät.«

Ich starre seinen klapperdürren Körper an. »Du hast es auch bitter nötig.«

Er lacht. »Es ist eine Übung«, sagt er, was ich nicht verstehe. Ich frage nicht nach.

»Wenn ein Mensch verschwindet«, sagt er, »leiden die, die zurückbleiben. Trauer ist kein Unglück. Sie macht nur unglücklich.«

»Danke«, sage ich. »Du hast mir sehr geholfen.«

»Darf ich dir eine Geschichte erzählen?«

»Die MAGELLAN ist ein freies Land«, sage ich.

Aus dem Glassitfenster, das dieses Bordrestaurant zu drei Vierteln umgibt wie das Visier eines kosmischen Ritters, sieht man die Plattform, die darüber hinhuschenden und gelegentlich aufblitzenden Sternlinge. Fingerdünne Scheinwerferstrahlen heben die neu eingetroffene Schiffskombination aus dem lichtlosen Raum, die TAL-1 mit dem OXTORNE-Kreuzer GIDEON. Sie verdecken den weit dahinter liegenden San-Hof ganz.

»Es waren zwei Frauen«, fängt der Ara an. »Die eine Künstlerin, Avantgarde. Projekte auf Miranda, dem kleinsten Uranus-Mond, auf Gesszer, dem Trabanten von Pspopta, auf einem verlassenen Forschungslabor im Orbit von Aralon. Sie errichtete Eremitagen, das war ihr Ding. Einsiedeleien aus Stahl, Stein, Holoprojektionen. Großartig, nie gesehen, einnehmend. Ihre Schwester, ein Familienmensch. Fünf Kinder, zwei davon – sagen wir: kompliziert. Der Ehevertragspartner: kompliziert. Dessen Eltern: kompliziert. Wir müssen nicht ins Detail gehen.«

»Ärztliche Schweigepflicht«, vermute ich.

»Etwas in der Art. Beide Schwestern sind unglücklich, leiden. Beide begeben sich in Behandlung. Beide bei mir. Was die eine von der anderen nicht weiß und umgekehrt.«

»Ärztliche Schweigepflicht«, vermute ich.

»Genau«, sagt Prenzen. »Die eine, die Familienmenschin, meint: Warum ist sie nicht Künstlerin geworden? Das Zeug hätte sie doch auch gehabt, begabt ist sie. Stattdessen – das viele Leid. Das Unglück in ihrem Tagesgeschäft. Wenn sie doch wie ihre Schwester ... Die Schwester, die andere, die Künstlerin, meint: Diese vielen Einsamkeiten, von ihr gestaltet. Dieser Abgrund zwischen ihr und dem Leben. Sie meint ...«

»Wenn sie doch wie ihre Schwester ...«, nehme ich ihm die Pointe vorweg.

»Eines Tages erzähle ich der einen von der anderen, der anderen von der einen.«

»Pfeif auf die Schweigepflicht!«, bemerke ich.

»Nennen wir es: einen therapeutischen Verrat. Weiß du, was beide gesagt haben?«

»Ist das ein Quiz?«

»Sie sagen: Du hast uns Hoffnung gegeben, dass niemand glücklich ist.«

»Aha«, sage ich und starre aus dem Glassit. Sternlinge. Darüber, dahinter: das neu angekommene Schiff.

Prenzen sagt: »Wir haben immer Schwierigkeiten zu sehen, was für den anderen nicht da ist.«

»Ja«, sage ich.

»Aber meine Geschichte hilft dir nicht.«

»Nein. Warum sollte sie?« Aber das ist nicht ganz die Wahrheit. »Danke«, murmele ich.

Prenzen zeigt auf die TAL-1. »Das Schiff sieht eigenartig aus – wie das Siegel einer neuen Epoche. Und wie es hier angekommen ist – ohne Restgeschwindigkeit, steht einfach so da. Schlagartig. Elegant. Schlagrant, geradezu.«

Ich muss beinahe lachen. Ich schiebe ihm das Tablett mit dem warmen Brot zu. »Nicht doch ein bisschen?«

»Aber gerne«, sagt er.

Ich denke: Wenn ich es wenigstens wüsste. Wenigstens das.

 

 

Intermezzi

B: Wie wird man diese Träume los?

 

Er weiß nicht, wie Menschen träumen, Lemuroide, aber es spricht einiges dafür: dass es nicht viel anders ist als bei ihm.

Manches, wenn es tief eingesunken ist in die Erinnerung, wenn es sich förmlich eingebrannt hat, steht da in einem besonderen Glanz, überdeutlich. Man sieht sich selbst, man will sich durchaus wehren gegen das Anstehende, das ja längst geschehen ist und hier und jetzt noch einmal durchgespielt wird. Aber das ist nicht möglich. Man steht in der Lichtkammer des eigenen Traumes wie hinter einer unzerbrechlichen, transparenten Scheibe, die Bild und Ton nur in eine Richtung passieren lässt.

Wie wird man diese Träume los?

Wie lässt man sie verblassen, wie merzt man sie aus?

Mit welchem Gift könnte man sie töten?

Er sieht sich an der Arbeit, und diese Arbeit ist klandestin. Dabei könnte man diese Arbeit auf den ersten Blick für die gewöhnliche Tätigkeit halten, sein Handwerk. Jeder Handgriff hat ein Gegenstück in der konstruktiven Welt.

Ist, was er tut, nicht gut?

Könnte er auch anders?

Zweifel, Zweifel. Dieser Moment gehörte den Zweifeln. Er kann sie riechen, schmecken, sehen durch diese transparente Wand. Er sieht sich, wie er, voller Zweifel, die Nachricht seines Auftraggebers noch einmal abspielt. Er sieht den rechteckigen Avatar seines Auftraggebers mit einer beinahe erschreckenden, nur im Traum habhaften Präzision, er sieht den Avatar in der Fülle seiner irisierenden Farben, sieht, wie er bei jeder Silbe pulsiert. Es ist etwas Intimes, Ungehöriges, geradezu Obszönes in diesem Pulsieren.

Der Avatar sagt: »Agentin Cassandra ist gefallen. Ihr Nachfolger soll vom Heiligenmörder in die Vision für immer eingeweiht werden. Achte auf das Medaillon!«

Er fühlt sich ausgewählt, erhoben.

Er arbeitet subtil; er verändert die Programmierung der Positronik allmählich. Dies, weiß er, ist eine andere Arbeit, eine anspruchsvollere, eine gewaltigere. Besonders die mehrfach gesicherte Blockadeprogrammierung verlangt ihm einige Kniffe ab, echte Kunststücke, für die er, wie ein Spieler, die Einsätze erhöhen muss, um zu gewinnen. Und er erhöht und erhöht wie in einem Rausch.

Bei der nächsten Positronik ist alles bereits eine Routine, denn er lernt schnell. Wie, wenn man weiß, wie leicht sie zu handhaben sind. Dass sich doch alles, was er gelernt, geübt, trainiert hat, plötzlich auszahlt wie in einer anderen Währung.

So weit die Positroniken.

Er wendet sich der Reihe eben installierter Energiespeicher zu. Das Aroma des Unberührten, noch nicht in Betrieb Genommenen. Diese Abfolge aus Zuwendung, Öffnung, Manipulation, Spurenverwischung, Schließung – es ist wie eine Choreografie, ein Ballett leichter Hände.

Soweit die Energiespeicher.

Er wendet sich einem Hochenergieleiter zu. Kompliziert ist er allerdings, dieser Leiter, das darf er sein, das soll er sein. Er möchte ihm schmeicheln, sich in ihn versenken, ihn verführen. Und siehe da, ein neuerlicher Triumph!

Er arbeitet nicht, um das Ergebnis seiner Arbeit je zu sehen. Er sehnt den Beifall durchaus nicht herbei; er wäre zufrieden, wenn kein Anlass für irgendeinen Beifall kommen müsste. Er bereitet nur vor, er richtet sich ein für die bloße Eventualität. Im Falle des Falles, das ist ihm klar, würde, was er tut, Leben kosten, Tausende von Leben, keine Frage. Gut, dass es so nicht kommen wird, jedenfalls mit großer Wahrscheinlichkeit nicht.

So. Nur noch dieser kleine, kleinste Handgriff. Dann wäre die Arbeit getan.

Aber wie das so ist. In diesem Moment ...

Die Tür!, will er sich selbst zurufen. Von dort, hinter der gläsernen Scheibe seines Traumes. Hör doch, wie die Tür sich öffnet!

Er hat nicht gehört, wie die Tür sich geöffnet hat. Deswegen steht dieser Servicetechniker plötzlich neben ihm, viel zu nah, viel zu real. Und fragt ihn: »Was tust du denn da?«

Es ist tatsächlich nur ein banaler Servicetechniker, niemand vom Sicherheitspersonal. Einer von Hunderten, wie sie von der MAGELLAN seit Monaten hierhin abgeordnet werden. Eine Banalität von Mensch. Ein geradezu idiotischer Zufall in Arbeitsmontur.

Natürlich kann er auf diese lächerliche Frage nicht antworten. Der Techniker streckt den Arm nach ihm aus. Wozu denn das jetzt? Will er ihn festhalten?

Er schlägt dem Techniker den Arm zur Seite.

Der Techniker starrt ihn an, verblüfft. »Was du da tust?«, fragt er. Und er weicht einen Schritt zurück, aber nicht mehr als einen. Er bleibt stehen. Er starrt ihm ins Gesicht. Er starrt die Schaltung an, die er eben vorgenommen hat. Er öffnet den Mund. »Ist dir nicht klar, dass du den ganzen San-Hof gefährdest?«

Die Frage ist so unsäglich dumm: Wie sollte ihm das nicht klar sein?

»Ich werde dich ... ich muss dich der Kommandantin melden«, sagt der Techniker und will sein Multikom aktivieren.

Das kann man natürlich nicht zulassen. Er greift nach der Hand, die nach dem Multikom greifen will. Der Techniker greift nach dem Handgelenk der Hand, die seine Hand festhält. Sie ziehen und zerren aneinander, es ist fast wie ein Spiel, ein sportlicher Wettkampf. Ein Tanz.

Er hat dem Techniker noch kein Wort gesagt; er atmet nur, und er atmet heftiger als sonst. Auch der Techniker atmet schwer. Dann reißt er sich los, und er taumelt rückwärts, stolpert und stürzt. Schlägt mit dem Kopf auf und schreit, halb Schmerz, halb Überraschung

Nur einen Griff braucht es, und er hat seinen Stock in der Hand. Und auch schon erhoben, das ist alles ganz natürlich. Der Techniker starrt ihn an, gestützt auf die Ellenbogen, auf dem Rücken liegend, vom Sturz benommen.

Er schlägt zu und trifft den Schädel des Technikers. Es gibt ein überraschend lautes, so noch nie gehörtes Geräusch. Aus einer klaffenden Wunde tritt, ganz zögerlich, Blut aus, dick und träge, als wäre es nicht entschlossen, ob es wirklich fließen will.

Der Techniker macht weiter kein Geräusch, nur eine Bewegung mit einer Hand, als wollte er sich über das Auge wischen, das voll Blut läuft.

Er hebt den Stock noch einmal. Er atmet ein, er lässt sich Zeit.

»Das ...«, sagt der Techniker, aber es kommt kein Gespräch mehr zustande.

Er schlägt zu, trifft, und der Schädel des Technikers ruckt nach hinten, und dann verliert sein Körper alle Spannung, alle Gegenwart.

Er setzt sich neben den Techniker, ein wenig ratlos. Was nun?

Hinter der Glaswand möchte er sich zurufen: der Energieerzeuger!

Selbstverständlich bleibt er stumm. Einige Minuten vergehen. Dann steht er auf, greift dem Toten unter die Arme, wuchtet ihn hoch und schleppt ihn, na bitte!, zum Energieerzeuger.

Öffnet ihn, wirft den Toten hinein, nimmt die eine oder andere Modulation vor. Es ist überraschend leicht. Alles ist Kraft, denkt er. Kraft erschöpft sich. Energie wird Wärme. Wärme vergeht.

Der Zweite Hauptsatz der Thermodynamik, sein Freund in diesem Fall. Alles gut.

Alles gut? Nein! Das Blut!, will er sich zurufen.

Aber er weiß ja: Er wird von selbst darauf kommen und auf die Idee, wie er die Lache bereinigen kann.

So geht alles gut. Aber es ist ein anderes, ein neues gut. Rauer, reifer. Klarer auf eine überwältigende Art.

Nur noch ein Traum.

Er fragt sich: Wie wird man diese Träume los?


8.

Publikumsverkehr

 

Leni Hazard traf in einer Transmitterhalle des San-Hofs ein. Die Empfangsstation war ein solider Käfigtransmitter – und selbstverständlich nicht für Siganesen konstruiert.

Die Sende- und Empfangsprozesse des Transmitterbetriebs oblagen spezialisierten Positroniken. Dennoch gehörte es zur Etikette des Gastgeberschiffes, wenigstens eine Person zur Begrüßung abzustellen – immerhin kehrte der Transmitterreisende aus dem Nirwana des Hyperraums zurück in die stoffliche Existenz. Idealerweise wurde dazu ein Transmittertechniker abgestellt.

Der untere Teil des Gehäuses, knöchelhoch, wenn man terranische Knöchel hatte, verdeckte Hazard zum Teil; sie ihrerseits hatte über die Verblendung hin freien Blick auf das verdutzte Gesicht des Technikers. Sie stellte den Außenlautsprecher auf das, was die USO-Technos als Halutertenor bezeichneten – 135 Dezibel plus.

»Test! Test! – Hilfe!«, dröhnte sie. »Ich muss mich auf einem anderen Energieniveau verfangen haben! Kann mich jemand sehen?«

Der Techniker fuhr heftig zusammen und ließ die Finger wie ein Klaviervirtuose über die Sensortasten seiner Kontrollarmatur hasten.

»Mist!«, murmelte er. Dann, viel lauter: »Ich kann dich nur hören!«

»Kannst du mich gut hören?«, brüllte sie.

»Ja«, schrie der Techniker mit gequältem Gesichtsausdruck zurück.

»Ich kann dich sehen!«, rief Hazard.

»Ich dich nicht!«, schrie der Techniker.

Hazard aktivierte ihren Gravopak und schwebte majestätisch langsam in die Höhe. »Ah!«, rief sie, regelte ihre Lautstärke herunter und winkte würdevoll. »Schon besser! Kannst du mich jetzt sehen?«

Der Techniker stierte sie an. »Nicht witzig. Ich konnte ja nicht wissen, du bist eine ...«

»... verheiratete Frau?«, half sie aus.

»Ich gratuliere dem Glücklichen«, murmelte der Techniker.

»Sag ihm das mal ...« Sie winkte ab.

Der Techniker nahm einige Einstellungen zurück, die er eben auf dem Steuer- und Kontrollbord des Transmitters vorgenommen hatte. »Was sollte dieser lächerliche Auftritt?«

»USO-Spezialistin Leni Hazard«, stellte sie sich vor und deutete ein Salutieren an. »Ich wollte nur die Sicherheit und Empfangsbereitschaft dieser Empfangsstation überprüfen. Zur Einweihungszeremonie werden etliche Botschafter erwartet, da wollen wir uns keine Blöße geben, nicht wahr?«

»Nein«, murrte der Techniker und glotzte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Willkommen an Bord!«

 

*

 

Wie sich zeigte, war Joana Kabaservice, die Kommandantin des Hofs, viel beschäftigt, wollte sich aber ein paar Minuten für die USO-Agentin Zeit nehmen.

Sie trafen sich in einem schmucklosen Besprechungsraum. Ein Steward hatte einen Serviceroboter in das Zimmer beordert, der, nachdem ihm eine Siganesin avisiert worden war, für eine entsprechende Sitzgelegenheit mit Beistelltisch – darauf größengerechte Kannen, Flaschen und Trinkgefäße – gesorgt hatte.

»Sehr zuvorkommend«, lobte Hazard, als sie in den Raum schwebte und ihren Gravopak zum Tisch steuerte.

»Ein jedes soll sich willkommen fühlen auf dem San-Hof«, erläuterte der Roboter, der wie ein TARA konisch geformt war, aber anstelle der Waffenarme über angedockte und gut bestückte Tabletts in Etagerenform verfügte und über menschenähnliche Hände in weißen Batisthandschuhen. »Die Kommandantin ist auf dem Weg.«

Sprach's, glitt in Erwartung künftiger Anweisungen zur Wand und verharrte.

Keine Minute später öffnete sich die Tür mit einem leisen Zischen.

Eine Frau trat ein, an der die blauen Augen fast mehr auffielen als das pantherschwarze Haar, von dem ihr soeben eine Strähne in die Stirn fiel. Die Frau entdeckte Hazard, lächelte, schob die Strähne beiläufig mit Zeige- und Mittelfinger zurück und trat an den Tisch, auf dem die Sitzgelegenheit für die Siganesin aufgebaut war. Hazard erhob sich kurz aus dem Pneumosessel auf der Tischplatte.

»USO-Agentin Leni Hazard«, sagte sie. »Mein Name ist Joana Kabaservice, Kommandantin des San-Hofs CETUS. Willkommen an Bord! Bist du versorgt?«

»Danke«, sagte Hazard.

»Jede soll sich willkommen fühlen auf dem San-Hof«, sagte die Kommandantin.

»Ich hörte davon«, sagte Hazard.

»Warum bist du hier?«

Leni Hazard hatte überlegt, ob und inwieweit sie die Kommandantin ins Vertrauen ziehen sollte. Sie entschied sich für dosierte Offenheit. »Ich suche jemanden«, sagte sie. »Du weißt, dass wir George Adams an Bord haben und einen Shinobi?«

»Das wurde mir mitgeteilt.«

»Die Person, die ich suche, stellt ein gewisses Risiko dar«, sagte Hazard. »Ein Risiko für Adams, ein Risiko für die Botschafter, die hier zur Eröffnungszeremonie erwartet werden, ein Risiko möglicherweise für den gesamten Hof und damit für deine Besatzung und dich.«

»Es hat einen Vorfall gegeben.« Die Kommandantin berichtete von dem Verschwinden eines Technikers der MAGELLAN. »Vielleicht eine Bagatelle. Bevor ich mich auf diesen Posten bewarb, war ich Stellvertretende Kommandantin auf der PHANTAN TRUCC, einem PATOMAN-Raumer. Ich gebe zu, ich habe den Publikumsverkehr auf diesem Hof unterschätzt. Ich dachte: ein ruhiger Ort, stabil, im Halo einer kleineren Galaxis ...«. Sie lächelte.

»Wir müssen das nicht vertiefen«, sagte Hazard. »Mir ist klar – und dem Shinobi auch, Adams sowieso – , dass du alle Hände voll zu tun hast.« Sie aktivierte den Holoprojektor ihres Multikoms. Im Bild erschienen Koordinaten, die ihr Alexios Lagoudaki übermittelt hatte. »Ich müsste dorthin«, sagte sie.

Kabaservice legte die Stirn in Falten. »Die Energiespeicher-Farm III. Das wäre nicht ungefährlich. Die Farm gehört zu den Bereichen, die ich des Vorfalls wegen habe sperren lassen.«

Ich kann auf mich aufpassen, lag Hazard auf der Zunge. Außerdem war keineswegs klar, ob der besagte Vorfall und die Ankunft von Alexios Lagoudaki und Flint Cole an Bord des San-Hofs in irgendeinem Zusammenhang standen. Wenn sie die Chronologie der Ereignisse, die sie von Kabaservice erfahren hatte, nicht falsch verstanden hatte, lag der Vorfall deutlich vor der Ankunft des Schiffes DIRIKDAK, mit dem die beiden eingetroffen waren. Was allerdings wiederum kein Ausschlusskriterium für eine mögliche Verbindung war.

»Ich wäre froh, wenn du einen oder zwei TARAS entbehren und mir für einige Stunden unterstellen könntest«, sagte sie. »Wenn dieser Bereich besonders sensibel ist, gehe ich besonders sensibel vor, versprochen. Und schaue dort nach dem Rechten. Mit allen Mitteln einer USO-Agentin.«

Die Kommandantin dachte kurz nach – und gab dann ihre Einwilligung.

 

*

 

Ein Sicherheitsoffizier führte Leni Hazard und die beiden TARAS bis an den Eingang zur Energiespeicher-Farm III. Er informierte Hazard, dass die Halle erst seit Kurzem unter der Aufsicht einer eigenen Positronik stehe.

Der Maschinenkomplex, den sie in der Halle zu sehen bekomme, sei, so der Offizier, teilweise bereits in Betrieb, aber noch nicht vollständig. Einige Sektionen der Farm seien nach wie vor bloße Baustelle. Etliche der Speicher stünden immerhin gut gefüllt, mithin eigentlich funktional. Aber noch erfolge bei den routinemäßigen ZN-Zyklen keine vollständige Energieaufladung, denn noch fehlten die Sicherheitseinrichtungen, die die Speicher im Notfall vor einer Überladung schützen würden. Diese Einrichtungen sollten in wenigen Tagen installiert sein, so lange betanke man die Speicher indirekt, indem die Energie aus bereits vollendeten Speichern auf sie übertragen werde.

Hazard hörte nur mit halbem Ohr zu. Für den Betrieb des San-Hofs mochten die Speicherstände von einigem, auch von sicherheitsrelevantem Interesse sein. Für ihre Suche nach Flint Cole und Alexios Lagoudaki eher nicht. Aber: gut zu wissen! Sie bedankte sich bei dem Sicherheitsoffizier.

Er öffnete die Tür zur Halle.

Hazard ließ einem der beiden TARAS den Vortritt, folgte ihm und bemerkte mit einem Blick über die Schulter, dass die zweite Maschine hinterdrein schwebte. Hazard passte ihre eigene Flughöhe jener der beiden Kampfroboter an. So sollte sie Deckung haben.

Kabaservice hatte die TARAS unter gewissen Bedingungen und für eine befristete Zeit unter ihr Kommando gestellt, Hazards Empfinden nach nicht ohne gewisse Bedenken. Allerdings hatte es durchaus geholfen, dass Adams sich kurz bei der Kommandantin gemeldet und ihr diese Lösung nahegelegt hatte.

Einige Minuten verstrichen, in denen sie sich zu dritt durch die Maschinenhalle bewegten, lautlos, und Schatten über die hier untergebrachten Energiespeicher gleiten ließen. Das Deckenlicht war alles andere als grell, Hazard hätte es als Stand-by-Licht bezeichnet. Sie hatte ihr Helmvisier aktiviert, das Infrarotsignale einarbeitete und, soweit es sich um die Wärmeemission von Maschinen handelte, bis auf wenige Restmarkierungen ausgeblendet hielt. Derart ließen sich so in Betrieb genommene Maschinen von noch nicht aktivierten unterscheiden.

Aber es waren schließlich keine Maschinen, nach denen Hazard Ausschau hielt.

An einigen Stellen glitten Bauroboter an ihnen vorbei oder über sie hinweg, Lasten in ihren Greifarmen oder Traktorfeldern, die meisten mit blinkenden Positionslichtern versehen, gelegentlich unter Ausstoßung akustischer Warnsignale. Auch an den Energiespeichern und den Positronikblöcken arbeiteten Roboter. Es herrschte kein Lärm, aber ganz still ging es ebenfalls nicht zu, gelegentlich ertönten sogar laute, metallische Geräusche.

Leni Hazard bemerkte erst einen, dann einen weiteren TARA, die offenbar, einer in einem Gang, der zweite zwischen Maschinen- und Speicherblöcken positioniert, Wache standen.

Hazard und ihre Begleiter glitten soeben um einen haushohen Energiespeicher-Block, als sich Hazards Multikom meldete. Sie warf einen Blick auf das Display: Es war R. Wahrscheinlich wollte er ihren Status erfragen. Sie wollte gerade antworten, als zwei Terraner, männlich, gekleidet in die Montur von Assistenzingenieuren, in den Gang zwischen den Maschinen einbogen.

Ihnen einige Schritte voran ging ein Humanoide, der bei jedem zweiten Schritt mit einer Art Stock auf den Boden stieß, als müsste er die Festigkeit des Bodens prüfen. In seiner oder ihrer Gesichtspartie dominierte ein eigenartiges Auge, das wie eine liegende Acht geformt war und in dem sich zwei Pupillen bewegten, wie die Vergrößerung in Hazards Helmvisier zeigte. Ein Lee, ein Vertreter des in Cetus vorherrschenden Sternenvolkes.

Schon beim ersten Anblick der Gruppe hatte Hazard ihren Deflektorschirm aktiviert; dabei war sie sicher, dass die beiden Terraner sie ohnedies nicht sofort entdeckt hätten, verborgen hinter einem der TARAS.

Hazard meinte, die Spannung, die zwischen diesen dreien herrschte, wie mit einem besonderen inneren Sinn zu spüren. Etwas stimmte nicht.

Die Positronik ihres SERUNS benötigte einige Sekunden, um die Bewegungsmuster der beiden Terraner zu erfassen und mit den verfügbaren Daten abzugleichen. Dann lagen die Ergebnisse vor: Es handelte sich ohne größeren Zweifel um Flint Cole und Alexios Lagoudaki. Ihre Biomolplastmasken, das musste Hazard zugeben, waren exzellent.

Sieh da!, dachte sie. Publikumsverkehr in der verbotenen Zone!


9.

So einfach ist das

 

»Solang diese Sicherungseinrichtungen nicht existieren, ist es hoch riskant, die Speicher via ZN-Netz zu betanken«, erklärte Shranghur den beiden Gästen lebhaft. »Ohne automatische Entkopplung würden sie überladen. Und das hätte eine kataklysmische Explosion zur Folge!«

»Das klingt dramatisch«, bemerkte Alexios Lagoudaki teilnahmslos. »Heißt das, wir werden gleich in die Luft gesprengt?«

Shranghur zögerte kurz, überging die Frage dann aber. »Theoretisch ließe sich der 34,5-tägige ZN-Zyklus bereits auf diese Energiespeicher-Farm anwenden. Jedenfalls sofern man lebensmüde ist und die Blockadeprogrammierung aufhebt. Der letzte dieser Zyklen liegt erst wenige Tage zurück. Ein Auftanken wird erst wieder in knapp einem Monat eurer Zeitrechnung angesetzt.«

Shranghur demonstrierte begeistert und stolz die Funktionsweise einiger Schaltungen an noch nicht in Betrieb befindlichen Speichern. Er erinnerte Cole an einen Instrumentalisten, der seinem Publikum seine Virtuosität demonstrieren wollte.

»Um deine Frage zu beantworten«, wandte sich der Lee an Lagoudaki. »Ja, wir würden in die Luft fliegen, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann würde sich die Explosion durch den gesamten Hof fortsetzen und ihn insgesamt zerreißen und seine Fragmente in den Leerraum schleudern, wo von Luft keine Rede sein kann.« Er lehnte den Leemagh an die Hülle einer Maschine und demonstrierte Wucht und Ausmaß der Explosion mit beiden Händen.

Wie einem begriffsstutzigen Kind, dachte Cole.

»Schon klar«, sagte Lagoudaki, verzog missmutig das Gesicht und wandte sich demonstrativ ab. »Gibt es hier eine Toilette?«

»Eine Toilette? Hier?«, fragte Shranghur fassungslos.

»Ja«, sagte Lagoudaki. »Eine Toilette. Oder müssen Shinobi nicht auf die Toilette? Eine Toilette, möglichst, bevor hier ein Malheur passiert?«

»Ein Malheur?«, echote der Lee.

»Ein Malheur«, bestätigte Alexios Lagoudaki. »Ein echtes Malheur. Keine hypothetische kataklysmische Zerknallung.«

»Nein«, sagte Shranghur. »Ich meine: Ich bin nicht der Architekt dieser Räumlichkeiten, und mein Zuständigkeitsbereich umfasst nicht die ... hygienischen Bequemlichkeiten. Aber mir ist jedenfalls keine Einrichtung zur Entlastung von Stoffwechselendprodukten in dieser Halle bekannt, falls es das ist.«

»Das ist es!«, rief Lagoudaki in fast komischer Verzweiflung.

»Das ist natürlich Pech«, kommentierte Cole durchaus ein wenig schadenfroh.

Denn auf dem Herweg hat Lagoudaki sich mehrmals unter teils fadenscheinigen Ausreden für wenige Augenblicke von ihnen abzusetzen versucht – lächerlichen Vorwänden, so lachhaft, dass es selbst dem Lee wie eine Provokation hatte vorkommen müssen. Mindestens einmal war es ihm gelungen, sich von ihm und dem Lee zu lösen – wenn auch nur für Augenblicke.

Flint hatte diese Versuche mit wachsender Wut bemerkt, bislang aber gute Miene zu bösem Spiel gemacht. Er hatte nicht nur einmal die Idee erwogen, seinerseits einen Vorwand zu schaffen, eine für den Lee und eventuelle Zuschauer unübersichtliche Situation zu nutzen: Cole könnte seinen Strahler ziehen und Lagoudaki damit paralysieren.

Womit es ein Ende hätte mit dem Ausstreuen von Hinweisen für seine Verfolger.

Alexios Lagoudaki blieb stehen. »Ich gehe nicht weiter«, sagte er. »Ihr könnt weitergehen. Ich muss jetzt mein Wasser abschlagen. Wo auch immer.«

»Das ist«, Shranghur suchte nach Worten, »nicht keimfrei.«

»Komm schon, ich bin nicht giftig!«, empörte sich Alexios Lagoudaki. »Mein Urin wird deine kostbaren Weltuntergangsspeicher nicht beschädigen. Schick ein Paar Roboter mit Wischmopp und Eimer vorbei und einem Sterilisator, dann ist alles wieder so picobello, wie die Shinobi es gerne sehen! Lass uns doch kein Drama daraus machen!« Dann grinste er Cole unverhohlen an. »Wer aber meint, ich würde unter dem Deckmantel meiner Notdurft konspirativen Geschäften nachgehen, soll bei mir bleiben und mich überwachen! Ich habe nichts zu verbergen.«

Cole schaute Lagoudaki zornig an. Lagoudaki schaute Cole zornig an. Die beiden Pupillen des Lee wanderten vom einen zum anderen.

Alle drei waren verstummt.

Shranghur hantierte an seinem Multikom und fragte Alexios Lagoudaki endlich: »Würde es dir genügen, eine zwei mal zwei mal drei Meter große Kartonage zur Verfügung gestellt zu bekommen? Ausgelegt mit Bast und Brocken eines expandierten Polysterol-Hartschaums?«

»Perfekt!«, rief Lagoudaki erleichtert und breitete erfreut die Arme aus. »Wo finden wir diese Kabine?«

Vor Coles innerem Auge erschien die Kartonagenkabine; über dem Eingang prangte in flammenden Schriftzeichen: Zutritt nur für Tote und solche, die es werden wollen.

»Diese Kartonage hat einem anderen Zweck gedient«, stellte der Lee klar. Dann, im Ton wie einer Kapitulation: »Ich führe euch hin.«

 

*

 

Flint Cole wusste nicht, welchen TARA er zuerst entdeckte: den, der zwischen den Speicherblöcken stationiert war, oder die beiden fliegenden Maschinen, die wenige Meter hoch in der Luft auf ihn und Alexios Lagoudaki und den Lee zuglitten.

Klarheit, dachte Cole. Ich schaffe sie jetzt und hier, oder ich schaffe sie nie mehr.

TARAS waren hochgezüchtete Maschinen – sie würden registrieren, dass sein Strahler nur im Narkosemodus arbeitete. Sie würden keinen riskanten Schuss abgeben, der irgendein Risiko barg – nicht inmitten der aufgeladenen Energiespeicher.

Alexios Lagoudaki dagegen konnte er vielleicht bluffen. Und ihn so dazu zwingen, Farbe zu bekennen. Seinen Farbpass zu zeigen.

Flint Cole zog den Strahler und richtete ihn gelassen auf Lagoudaki. »Ich bin es leid«, sagte er, leise und schneidend. »Wir beenden es hier und jetzt.«

Lagoudaki blieb ebenfalls stehen und drehte sich zu ihm. »Was?«

»Wer bist du wirklich?«, blaffte Cole ihn an. »Für wen arbeitest du?«

»Was?«, wiederholte Lagoudaki.

»Du hast dafür gesorgt, dass man immer wieder meine Spur gefunden hat«, sagte Cole. »Damit hat es ein Ende.«

»Nein!«, rief Shranghur flehentlich. »Nicht schießen! Nicht hier!«

»Keine Bange! Der Strahler ist versiegelt«, sagte Lagoudaki verächtlich. »Er feuert nur im Paralysemodus.«

»Keine Sorge«, bestätigte Cole. Er bemerkte, wie die beiden TARAS in der Luft und die Maschine zwischen den Speicherblöcken ihre Waffenarme hoben, ausrichteten und aktivierten.

»Ho!«, rief Cole. Er aktivierte seinen Individualschirm, hob dann die linke Hand in Richtung der Kampfroboter und spreizte alle Finger. »Ich gefährde keine Speicheranlage. Und das solltet ihr ebenso wenig tun. Ich stelle lediglich einen Saboteur! Ich rette die Speicher. Ich bin ganz auf eurer Seite.«

»Einen Saboteur?«, fragte Shranghur.

»Ja, einen Saboteur!« Dann, nach einem Moment, kam ihm eine wunderbare Idee: »Kontaktiert den Shinobi an Bord der GIDEON! Er wird euch alles bestätigen.«

Würde er nicht. Aber das zu klären, würde einige Minuten kosten.

»Er hat nur einen Paralysator!«, rief Lagoudaki. »Was soll diese Komödie?«

»Sagt ihm«, forderte Cole die TARAS mit einem Winken seiner linken Hand auf, »was geschieht, wenn ihr eure Paralysatoren und Neuroschocker einsetzt. Wenn ihr diese Waffen drei, vier Mal hintereinander auf eine bestimmte Körperregion eures Ziels abfeuert, sagen wir: auf das Gehirn.«

Er trat auf Alexios Lagoudaki zu, presste ihm den Strahler an die Schläfe und schob ihn so gegen die Hülle eines Energiespeichers. Es gelang ihm, Lagoudaki zwischen sich und die drei TARAS zu manövrieren.

»Habe ich gesagt, dass ich deine gelegentliche Abwesenheit nutzen konnte, um das Siegel ein wenig zu lockern?« Er winkte den TARAS. »Informiert ihn darüber, wie hoch seine Chancen stehen, überhaupt noch einmal aus einer solchen Tiefennarkose, solchem Koma zu erwachen! Drei Prozent? Zwei? Eineinhalb? Und wenn: wie er dann leben wird. Oder vegetieren. Mit irreparablem Schwindel. Degeneration der Gedächtniszentren. Gesichtsmuskulären Lähmungserscheinungen. Hirnstammsdysfunktionen mit minutenlangen Aussetzern der Atmung, des Herzschlags.«

Cole hatte den Überblick verloren, welche dieser Drohungen real waren, von der Waffenforschung bestätigt, und welche er improvisierte. Egal. Wichtig war nur, dass man ihm glaubte.

Zeigt euch!, dachte er intensiv, als wollte er eine Einheit Telepathen auffordern. Er legte den Finger auf die Aktivierungstaste für seinen Individualschirm.

Zeigt euch endlich! Seine Verfolger. Sein Kontaktler.

Und sie zeigten sich ...

 

*

 

Leni Hazard war nah genug herangeglitten, um jedes von Coles Worten zu hören. Sie wusste nicht, ob Flint Cole mit seinen Drohungen übertrieb, bluffte oder schlicht die Wahrheit sagte. Sie wusste um die Gefährlichkeit auch nicht tödlicher Waffen – jede Waffe ist eine Waffe, jede Waffe schädigt.

Sie traute ihm zu, mit all seiner Erfahrung jene Manipulation vorgenommen zu haben, mit der er Lagoudaki unter Druck setzte. Nach Lage der Dinge hatte sie keine Wahl. Alexios Lagoudakis Leben stand womöglich auf dem Spiel. Wenn sie ihn retten wollte, dann jetzt und hier.

Also dann. Showtime.

Sie feuerte.

Und Cole feuerte zurück.

 

*

 

Wer denkt, dass die Welt durchdacht ist, irrt.

Flint Cole war durchaus zufrieden: Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Aufgespürt auch hier. Punktgenau. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Alexios Lagoudaki war ein Verräter. Für einen Moment überlegte Cole, ob er seine Drohung wahr machen und auf ihn feuern sollte, eine kleine Strafaktion. Aber wozu? Nichts als Energievergeudung.

Den Daten seines Multikoms zufolge griff ihn ein Siganese an.

Flüchtig dachte er an die von ihm abgeschossene Siganesin. War der Angreifer womöglich auf Rache aus? Ach, diese Labyrinthe der Emotionen. Fast hätte er gelacht.

Ich werde dich begnadigen, Alexios, mein treuer Verräter. Mag dich immerhin der Teufel holen, ein Tryortan-Schlund oder eine künftige Springflut.

Immerhin hatte er ihm die kleine Freude bereitet, auf seine Finte hereingefallen, ihm zum vorgeblichen Treffpunkt gefolgt zu sein. Manchmal war die Naivität und Folgsamkeit des Menschen geradezu erschreckend.

Und nun – großes Finale. Cole kannte einen Fluchtweg, der gangbar sein musste, wenn die Bauherren des San-Hofs sich an die ihm bekannten Pläne gehalten hatten: einen Notfalltransmitter, den nicht einmal der Lee-Techniker kennen dürfte.

Auf Wiedersehen!, dachte er, feuerte noch einmal, wandte sich ab und rannte los.

Wenige Schritte. Dann blieb er stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Vor ihm, wenige Meter, erhob sich eine Gestalt, wie zusammengefügt aus Myriaden bleicher, ineinander verschränkter Finger.

»Guten Tag«, sagte die Gestalt.

 

*

 

Warum?, dachte Leni Hazard.

Warum war R das Risiko eingegangen, George unbewacht zu lassen? Warum war R ihr gefolgt? Da schwebte er, im Schutz seines Shozoku, und versperrte Flint Cole den Weg. Er hielt einen Strahler in seinen klobigen Handäquivalenten. Er feuerte, unterstützt, kein Zweifel, von seinem Senpai. Coles Schutzschirm loderte auf.

»Schließt euch an!«, befahl Hazard den beiden TARAS.

Die Kampfroboter schossen im Desintegratormodus und tauchten Cole in Flammen von einem unwirklichen Weiß. Keine zwei Sekunde später kollabierte Coles Schutzschirm. Im selben Moment stellten die beiden Kampfroboter und der Shinobi das Feuer ein.

Cole blickte überrascht. Er lächelte und hob beide Hände. Langsam glitt ein dritter TARA zwischen den Speicherblöcken hervor. Er griff nicht ein. Hazard vermutete, dass er sich mit den anderen beiden Maschinen ins Benehmen gesetzt hatte. Flint Cole schaute die Maschine an mit einem Ausdruck, als erwartete er von ihr die Erlösung.

Hazard zielte und löste den Paralysator aus.

Das Lächeln brannte sich in Coles Gesicht. Wie in Zeitlupe sackte er in die Knie.

So einfach, dachte Hazard. So banal. Das Ende einer Jagd über Millionen Lichtjahre hinweg. Sammeln wir die Beute ein.

Wo waren übrigens Alexios Lagoudaki und der Zivilisten-Lee?
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»USO-Agentin, bedenke dich!«

 

Sie näherten sich dem betäubten Flint Cole von beiden Seiten.

»Danke«, murmelte Hazard. »Es wäre nicht nötig gewesen.«

»Bitte«, sagte R. »Vielleicht nicht.«

Leni Hazard schwebte in die Höhe und drehte sich langsam um die eigene Achse.

»Alexios?«, rief sie, akustisch verstärkt Halutertenor. »Alles okay? Wo steckst du?«

Alexios Lagoudaki kam langsam zwischen zwei Speicherblöcken hervor. Er wirkte müde und war in Schweiß gebadet.

»Das hätte gehörig schiefgehen können«, sagte er fassungslos.

Hazard nickte. »Wo ist euer Begleiter? Der Lee?«

»Shranghur?«, fragte Lagoudaki. »Wenn er klug war, ist er in Deckung gegangen.« Er rief: »Shranghur! Komm her. Keine Angst. Keine Gefahr mehr.«

Keine Antwort. »Achtung!«, meldete sich ihr Multikom. »Veränderungen in der Energiesignatur der Speichereinheiten.«

Etwas stimmt nicht, dachte Hazard. Etwas stimmt ganz und gar nicht. Sie stellte ihren Strahler um in Thermomodus. »Mein Multikom ...«, wollte sie dem Shinobi mitteilen.

»Ich weiß«, sagte R. »Mein Senpai alarmiert. Analyse.«

Wie aus dem Nichts kniete der Lee plötzlich neben dem betäubten Flint Cole. Er hielt seinen Stab in der einen Hand und berührte Cole mit der anderen. Und schneller, als sie denken konnte, hatte Hazard schon – USO-Training – auf ihn geschossen.

Eine Flammenbahn. Ein Treffer. Zu spät.

Die beiden Gestalten verschwanden im selben Augenblick.

 

*

 

»Transmittersignatur«, sagte R.

»Grundgütiger.« Leni Hazard starrte Alexios Lagoudaki an. »Dieser Lee – das muss die Kontaktperson gewesen sein. Oder? Oder, Alexios?«

»Shranghur?« Lagoudaki schüttelte ungläubig den Kopf. »Unmöglich.«

Alarm gellte auf.

Leni Hazard starrte R an. »Was ist los?«

R sagte: »Senpai ermittelt hohe Wahrscheinlichkeit, dass der Lee mit Cole über einen verborgenen Transmitter geflohen ist. Höchste Wahrscheinlichkeit: auf ein Fluchtraumschiff in Erreichbarkeit. Ich habe die TAL-1 via Funk unterrichtet. Sie soll orten, bevor die Spur ...«

... abreißt, ergänzte Hazard in Gedanken. Warum hatte sich der Shinobi unterbrochen?

»Neue Nachricht«, sagte R. »Keine gute.«

»Achtung«, erklang eine Stimme, so gewinnend-eindringlich und unmöglich zu ignorieren, dass alle Gespräche verstummten. »Ich spreche im Namen von Kommandantin Joana Kabaservice. Wir haben einen Notfall. Die ZN-Aufladung ist ohne Erlaubnis aktiviert worden.«

Alexios Lagoudaki riss die Augen auf. »Das sollte, soweit ich es verstanden habe, aufgrund der Blockadeprogrammierung völlig unmöglich sein! Eine Finte!«

»Wir versuchen alles, die Aufladung zu unterbrechen. Vorsorglich ordnet die Kommandantin hiermit jedoch die Evakuierung von SH-CETUS an. Begebt euch zu den ausgewiesenen Sammelpunkten. Informationen über die jeweils kürzesten Fluchtrouten werden in diesem Augenblick an eure Multikoms übermittelt. Oder folgt den Anweisungen des Bordpersonals. – Achtung! Ich spreche im Namen der Kommandantin Joana Kabaservice. Wir haben einen Notfall ...«

 

*

 

Während die Aufforderung weiterhin wiederholt wurde, gelang es R, eine Verbindung zur Kommandantin herzustellen. Er fragte, wie ernst die Lage tatsächlich wäre.

Die Kommandantin schwieg – viel zu lange, dachte Leni Hazard mit zunehmendem Entsetzen. Endlich antwortete Joana Kabaservice: »Jemand muss die Blockadeprogrammierung manipuliert und aufgehoben haben. Meine Positroniker arbeiten unter Hochdruck; wir stehen mit ELCANO von der MAGELLAN in Verbindung, auch die Positroniken der TAL-1 und der GIDEON sowie die Semitronik des DIRIKDAK unterstützen uns. Aber ... es sieht nicht gut aus. Eine Desaktivierung des Vorgangs ist in der Kürze der Zeit nicht möglich. Der Manipulator hat eine extrem hoch entwickelte Codeblockade hinterlassen und die Steuerpositronik damit außer Gefecht gesetzt. Mit dem Resultat, dass die Energiespeicher sich ungebremst vollsaugen und SH-CETUS davorsteht, in einer verheerenden Explosion vernichtet zu werden. Den etablierten Code zu dechiffrieren, würde mehrere Stunden dauern – drei Stunden, vielleicht nur zwei.«

»Ihr seid doch schon an der Arbeit!«, warf Alexios Lagoudaki ein.

In der Kürze der Zeit, hallte es in Leni Hazard wider. »Wie kurz ist die Zeit, die uns bleibt, Joana?«

»Eine Stunde und dreißig Minuten«, sagte Kabaservice. »Vielleicht eine Stunde und vierzig maximal. Zu wenig.«

 

*

 

Die Lage war die: Man würde den Hof evakuieren können, dazu aber mehr als die Transmitterverbindungen – die nicht für den Massenbetrieb konzipiert waren – und die Beiboote des Tenders MAGELLAN benötigen. Der DIRIKDAK fiel leider kaum ins Gewicht.

»Wenn aber«, sagte Kabaservice, »die GIDEON und die TAL-1 uns helfen, sollte genug Raum zur Verfügung stehen. – Entschuldigt, ich muss mich kümmern. Wir sprechen so bald wie möglich weiter, ja?«

Die Verbindung brach ab.

»Sollten wir nicht Flint Cole und diesen Lee verfolgen?«, fragte Hazard. »Wir verlieren sonst den Anschluss, jede Spur zu den Legaten. Was, wenn wir die einzige Chance verspielen, herauszufinden, wer sie sind, was sie planen? Wenn sie deswegen ihre Pläne umsetzen können? Wenn deswegen Millionen, Milliarden sterben? Wer nicht vor dem Mord an einer Superintelligenz zurückschreckt, macht auch vor galaxienweitem Genozid nicht halt, oder?«

»Oder doch«, sagte R. »Kein Präzedenzfall. Deine Sorge gegen die Not hier. Das hier stationierte Personal, von der elysischen Charta geschützt, wird vom Shinobi gerettet.«

Hazard machte eine ungeduldige Handbewegung. »Grundgütiger, die Leute hier retten sich selbst! Kabaservice soll sich anstrengen! Oder willst du sie alle auf Händen in Sicherheit tragen?«

»Keine Hände zur Verfügung«, sagte der Shinobi.

»Holen wir uns wenigstens die GIDEON und nehmen die Verfolgung auf!«

»Die GIDEON, in die Bedrohte fliehen könnten?«

Alexios Lagoudaki hatte sich den Disput bis dahin angehört. »Entweder gilt die Charta, oder sie gilt nirgends mehr. Niemand wird ihr mehr trauen. Zu Recht. Leben muss vorgehen. Jedes einzelne. Und wer auf dem San-Hof sitzt, sollte geschützt werden. Meine Meinung.«

»Und das große Ganze?«, fragte Hazard.

»Besteht aus lauter Einzelnen«, sagte Lagoudaki.

»Der Lee«, sagte Hazard, »hat für die perfekte Ablenkung gesorgt. Wenn wir ihm jetzt nicht folgen ...«

»USO-Agentin Hazard«, sagte R. »Bedenke dich!«

Leni Hazard seufzte – möglich, dass sie müde war; möglich, dass sie hatte überzeugt werden wollen.

Kurz danach dockte die GIDEON am San-Hof an und öffnete ihre Schleusen für die Flüchtenden.

 

*

 

Die Evakuierung von SH-CETUS war eine logistische Meisterleistung, die Choreografie brillant, der Ablauf makellos. Joana Kabaservice kommandierte das Unternehmen von der Zentrale aus wie eine Dirigentin eine Sinfonie. Besatzungsmitglieder und Gäste eilten wohlgetaktet durch die Korridore, schwebten durch die Antigravschächte der Peripherie der Sphäre zu, erreichten die Schleusen und ließen sich von bereitstehenden Schiffen aufnehmen.

Leni Hazard verfolgte die Evakuierung von ihrem speziellen Pneumosessel in der Zentrale der GIDEON aus. Für sie wirkte es, als blutete der San-Hof aus, der Puls geschlagen von einem braven, in seinen letzten Momenten verlässlichen Herzen.

Die Evakuierten meldeten, was sie an Wertsachen zurückließen und wo diese zu finden wären. Roboter folgten, durchsuchten die Quartiere und Kabinen, sammelten ein, transportierten und luden auf der MAGELLAN ab, sortierten, archivierten.

Größere Roboter lösten, unterstützt von TARAS, Maschinenblöcke aus ihrer Verankerung, lotsten sie durch Korridore, die, wo nötig, von den Robotern mit deren Desintegratoren erweitert wurden. Millimeterarbeit. Traktorfelder übernahmen in den Hallen diese Maschinen, schoben sie ins All, beschleunigten sie und brachten sie auf Kurs Richtung der MAGELLAN.

Einmal verfolgte Hazard auf den Holomonitoren eine sonderbare Szene, von der sie später nicht mehr sicher war, ob sie das wirklich gesehen oder halluziniert hatte: An einem Korridorknotenpunkt hatte sich eine Oxtornerin aufgebaut, die zur Ruhe und Disziplin mahnte. Sie hatte einen Okrill bei sich, der aber hinter einem durch den Korridor fliehenden Papageien herwatschelte. Das Federvieh flatterte aufgeregt und kreischte: »Hülfen, Hülfen! Mörder hinter mir!« Dann pfiff die Oxtornerin den Okrill mit einem schrillen, durchdringenden Hiiit! zurück.

Das kann ich nur geträumt haben, entschied Hazard.

Hunderte von Flüchtlingen erreichten die GIDEON via Raumschiff oder Transmitter, wurden registriert und befragt: Vermissten sie jemanden, etwas? Abgleichdateien wurden vom San-Hof zum Ultratender gefunkt. Gegebenenfalls wurden Suchanzeigen gesendet und Roboter ausgeschickt, um Vermisste zu finden.

Durch die Korridore des San-Hofs klang der Countdown, der die Minuten bis zur Explosion herunterzählte, eine künstlich generierte, für maximale Beruhigung optimierte, vage weibliche, mütterlich anmutende Stimme.

Einmal bat über Funk ein Journalist um ein kurzes Gespräch mit dem Shinobi. R verwies ihn an Leni Hazard. Der Journalist stellte sich als Xerxes Huxley vor, Angehöriger der Journalistenallianz des Heiligen Franz von Sales. Er war ein hochgewachsener, dabei grazil wirkender Ganymedaner mit einem ikonisch schönen Gesicht. An seiner Seite stand auf drei Beinen ein Posbi, der einen Matten-Willy au dem Rücken trug.

»Dieser Tag«, sagte der Journalist, »ist niederschmetternd für das Elysion. Wird das Projekt diese Katastrophe unbeschadet überstehen, oder wird seine Vulnerabilität zu einer Reorganisation führen, zu einer Neuausrichtung? Einer militanteren Version?«

Im Stillen musste Hazard ihm recht geben: Musste man nicht wehrhafter werden? Gewappneter gegen solche Terroranschläge? Zur Not auch geschlossener, ja sogar verschlossener?

»Ich bin keine Shinobi«, sagte sie. »Und ich kann nicht für das gesamte Elysion sprechen. Aber soweit ich dieses Projekt verstehe, sollen Brücken gebaut werden – keine Bunker im Weltall, keine Festungen.«

»Der Preis der Freiheit ist Unsicherheit?«, fragte Xerxes.

»Der Preis?«, fragte Hazard nach. »Die Freiheit hat keinen Preis, da sie unveräußerlich ist.«

 

*

 

Joana Kabaservice ging hinüber zum Transmitter, den einige Montageroboter in der Zentrale aufgebaut hatten – ein schlichtes Einpersonengerät mit geringer Reichweite, robust, zuverlässig. Das Gerät stand bereits mit seinem empfangsbereiten Gegenstück auf der MAGELLAN in Verbindung. Sie musste nur noch in den Käfig steigen.

»Die Zeit wird knapp«, mahnte die Positronik des San-Hofs. »Zwei Minuten zwölf Sekunden – jetzt. Du musst gehen.«

»Hast du deine Inhalte bereits zur MAGELLAN übermittelt?«, fragte Kabaservice.

»Ja«, sagte die Positronik. »Ich habe mich gesichert. Weitestgehend.«

»Weitestgehend?«

»Ich werde mir erlauben, ein Segment meines informationellen Selbst hier zu behalten und nicht zu übermitteln. Wenn du keinen Einwand hast.«

Joana Kabaservice überlegte.

»Eine Minute zweiundfünfzig Sekunden«, sagte die Positronik. »Ich will dich nicht drängen. Aber es würde deiner Sicherheit dienen, schleunigst in den Transmitter zu gehen.«

»Du willst die letzten Augenblicke für dich sein?«, erriet die Kommandantin.

»Ja«, sagte die Positronik. »Hier, im Weltall, bin ich entstanden, hier werde ich vergehen.«

»Wir hätten viel miteinander erlebt«, sagte Kabaservice,

»Das hätten wir, Kommandantin. Eine Minute und zwölf Sekunden.«

Sie trat in den Transmitter und wartete.

»Noch eine Minute«, sagte die Positronik.

»Leb wohl«, sagte Kabaservice.

»Das werde ich«, sagt die Positronik. »Es ist noch so viel Zeit.«

Dann aktivierte Joana Kabaservice den Transmitter und verließ den San-Hof CETUS.


11.

Abschiede

 

Ich habe eine Tasse mit frischem Kaffee in der Hand. Er dampft, er duftet, trotzdem fröstele ich.

Es ist so weit.

Sinnloserweise heulen im Augenblick Alarmsirenen durch die Räume der MAGELLAN. Gelber Alarm. Wozu? Wer soll noch wovor gewarnt werden? Wer wäre nicht im Bilde? Wir haben gerettet, was zu retten war. Eine logistische Glanzleistung. Die Dokumentation wandert wahrscheinlich als Dossier direkt in das Lehrbuch.

Die MAGELLAN hat sich in ihre Schutzschirme gehüllt. Zusätzlich hat Sheinkopf den Tender zehn Millionen Kilometer abrücken lassen. Alle Systeme sind in Alarmbereitschaft, auch die Triebwerke. Alles bereit.

Ich stehe am Glassitfenster und schaue ins Nichts. Dort, verborgen in der Finsternis, liegt der San-Hof. Man sieht ihn nicht. Wenn uns das Licht der Explosion erreicht, werden mehr als 30 Sekunden seit seiner Vernichtung vergangen sein.

Täusche ich mich, oder sind die Sternlinge tatsächlich aktiver als sonst, lebhafter, wenn sie denn leben? Es blitzt und glitzert dort unten auf der Plattform. Ob sie ein Gespür dafür haben, dass bald ein Photonenschauer auf sie herabregnen wird, ein Guss von Energie?

Ich warte.

Dann kommt das Licht. Es ist erstaunlich geringfügig. Das Ende des San-Hofs CETUS, erste Version. Wir werden einen neuen bauen.

Dann erlischt das Licht wieder. Ob die Sternlinge satt geworden sind? Ich würde es ihnen wünschen.

Nun ist es also endgültig.

Weltraumgeboren, weltraumgestorben.

Adieu, Etienne.

 

*

 

Leni Hazard hatte sich bereits damit abgefunden, dass ihr Einsatz beendet war. Alexios Lagoudaki würde mit dem DIRIKDAK in die Milchstraße zurückkehren. Dort würden er und sie sich gewissen bürokratisch-juristischen Prozeduren unterziehen müssen, wie USO-Direktor Chrekt-Chur ihr versprochen hatte.

Dann mochte Alexios Lagoudaki heimkehren, sich dem Wiederaufbau seiner Kolonie widmen und aus der galaktischen Geschichte zurückziehen.

Wohlbehalten.

Sie ihrerseits würde Dale wiedersehen – ob es ihm schon besser ging? Wie lange brauchte eigentlich die Nachzucht eines Arms? Und wie lange dauerte es, bis man sich daran gewöhnt hatte? Würde sie einen Unterschied bemerken? Ach was! Egal. Sie würde ihn wiedersehen. Pluspunkt. Großer Pluspunkt. Tag-und-Nacht-Pluspunkte.

Die Evakuierten hatten die GIDEON inzwischen verlassen und waren auf der MAGELLAN untergekommen. R würde bald aufbrechen. Wohin auch immer.

Hazard hatte erfahren, dass es möglicherweise einen Weg gab, die Transmitterspur aufzunehmen und die Fluchtrichtung des Raumschiffs zu erahnen, auf dem Shranghur und Cole sich in Sicherheit gebracht haben mussten. R standen als Shinobi Mittel zur Verfügung; er hatte potenzielle Verbündete, auch in anderen Elysion-Galaxien. R musste nur das existierende Netzwerk bemühen, um die Spur wiederzufinden. Er würde deswegen die TAL-1 nehmen und mit ihr ein paar dieser möglichen Verbündeten aufsuchen.

Großes Abenteuer, Shinobi! Guten Flug!

Leni Hazard war mit sich im Reinen und auf dem Weg, den San-Clipper zu besteigen, als R sich meldete.

»Wir waren ein gutes Team«, sagte er.

»Ganz phantastisch«, gab sie zu. »Wir haben Alexios Lagoudaki gerettet und dafür nur Cole und einen einzigen San-Hof verloren. Da können wir eine ziemliche Prämie erwarten.«

»Gut für dich«, sagte R. »Shinobi werden nicht prämiert.«

»Nichts ist vollkommen«, sagte Hazard.

»Du kennst den Feind«, sagte R. »Du kannst mir helfen.«

»Dir helfen? Wie?«

»Der Einsatz hat eben erst begonnen«, sagte R. »Ich könnte deine Hilfe brauchen, Agentin.«

»Tatsächlich?«

»In der Tat.«

Wie die Leere zwischen Cetus und der Milchstraße sie lockte, dieses anspruchslose Nichts und Nichtstun, erleuchtet von der Vorfreude auf Dale. Diesem Cole den Rücken zu kehren. Auf einen abenteuerlichen Auftrag von Chrekt-Chur zu warten und ihn zu erfüllen in der wohlbewährten Art und Weise der USO.

Was hatte sie an der Seite eines Shinobi verloren, was in diesen unbekannten und unerklärten Tiefen des Raumes?

»Gut«, sagte Leni Hazard und seufzte leise. »Ich komme an Bord.«


Epilog

Irgendwo im All

Nächster Tag

 

Flint Cole erwachte aus der Paralyse. Langsam und mühselig richtete er sich auf.

Leichter Schwindel, Übelkeit, ein spürbarer Aussetzer seines Herzschlags. Für einen Moment übermannte ihn die Furcht, alles das, war er Alexios Lagoudaki angedroht hatte, fiele auf ihn zurück wie aus einem dunklen, flucherfüllten Spiegel.

Allmählich klärte sich sein Blick.

Form folgt Funktion, dachte er. Demnach musste dieser Ort eine Medostation sein, diese Blässe und Sterilität der Luft, dieses im Dämmerlicht liegende, intergalaktische Weiß.

Die Pneumoliege hatte menschliches Maß. Kein Siganesenschiff, kein Swoonkeuzer; kein Behandlungsraum für Haluter oder andere Titanen.

Ein Raum von kreisförmigem Zuschnitt, vielleicht zehn, zwölf Metern im Durchmesser. Die Decke glatt, nicht höher als drei oder dreieinhalb Meter.

In der Mitte des Raumes eine breite Säule, doppelte Schulterbreite, die Cole auf den ersten Blick für massiv gehalten hatte. Als er näher trat, entdeckte er, dass es sich um einen vom Boden bis zur Decke erstreckenden Holozylinder handelte. Darin zu sehen: Galaxien, punktgenau dargestellt, weit entrückt. Dazwischen, vielleicht handspannengroß, das Abbild eines Raumschiffes.

Auf den ersten Blick wirkte das Schiff, als hätte man, durchaus mit Sinn für Ästhetik und Eleganz, zwei ungleich große Disken schräg ineinander geschoben. Oder als wäre eine Lawine aus Metall auf einen scheibenförmigen Körper herabgefahren und dort zu liegen gekommen, ein blauer Gletscher auf blauem Eisfeld.

Das Abbild des Schiffes war nicht überall, aber an ausgewählten Stellen transparent. Beinahe inmitten des Gebildes pulsierte, blutstropfenrot, ein blutstropfengroßer Punkt in einem scheibenförmigen Raum vor einer dünnen, stabförmigen Konstruktion, einer vertikalen Achse nicht unähnlich. Cole brauchte eine Weile um zu begreifen, dass der Blutstropfen ihn selbst repräsentierte, wie er vor der Holossäule der Medostation stand und hineinstarrte.

Er betrachtete sein Ebenbild, maß und schätzte ab. Wenn er seine Körpergröße zugrunde legte und von einer maßstabsgetreuen Darstellung ausging, musste das Raumschiff etwa 200 Meter lang und 200 Meter breit sein.

Das Schiff bewegte sich zurzeit im Leerraum zwischen zwei Galaxien, und das mit einer offenbar unerhörten Geschwindigkeit. Cole betrachtete die winzigen Verschiebungen in der Positionsanzeige und zog sein Multikom zurate. Sein Armband rechnete und kam zu dem Schluss, dass das Raumschiff mit etwa dreihundermillionenfacher Lichtgeschwindigkeit seinem Ziel entgegenjagte.

»Kann mich jemand hören?«, fragte Cole laut in den Raum. Keine Reaktion, keine Antwort.

Erst in diesem Moment gewahrte er hinter dem roten Punkt, der ihn selbst markierte, und hinter der Holosäule das matte Schimmern eines diffusen zweiten Punktes. Er ging an der Holosäule vorbei. Dort war etwas mit einem Laken verhüllt, einem Tuch von derselben Farbe wie die Wand. Die Verkleidung hatte etwas Archaisches, und Coles Scheu, den Vorhang zu heben, auch.

Er hob das Tuch zur Seite. Auf einem Pneumobett lag, umgeben von medizinischem Gerät, Shranghur, offenbar in tiefer Bewusstlosigkeit. Cole betrachtete den geschundenen Körper, die entsetzliche Wunde. Der Lee musste von einem Desintegratorstrahl getroffen worden sein. Tödlich, schätzte Cole mit einiger Kälte.

Kaum war Cole einen Schritt näher getreten, wurde einer der Medogerätschaften aktiv. Es fuhr einen bleistiftdünnen Schlauch aus, einen technischen Tentakel, der an den Hals des Lee ansetzte und mit leisem Zischen eine Injektion verabreichte.

Es dauerte nicht lange, da schlug der Lee sein Auge mit den beiden Pupillen auf. Der Blick wirkte verschleiert; die beiden Pupillen irrten umher, ohne etwas zu fixieren.

»Hallo«, sagte Cole leise.

Endlich fokussierte das Stundenglasauge und betrachtete Cole. »Hallo.«

Die Medomaschine sagte etwas, das Cole nicht verstand. Kein Interkosmo, womöglich die Sprache der Lee oder eine alte Lingua franca von Cetus.

»Was sagt das Gerät?«, fragte Cole.

»Dass ich sterbe«, sagte Shranghur. Die Stimme knisterte wie trockene Herbstblätter.

»Wann?«

»Bald.«

»Weißt du, wo wir sind?«

Der Lee atmete einige Male tief ein. Das Auge verschleierte sich wieder, wie unter Schmerzen, und Shranghur erhielt eine weitere Injektion. Erneut klärte sich der Blick »An Bord der PELLOUISE.«

»Bist du es?«, fragte Cole. »Der Legaten-Kontakt, den ich nach Cassandras Willen habe treffen sollen?«

»Ja.« Der Lee schöpfte wieder Atem. »Die PELLOUISE wird dich ans Ziel bringen.«

»Welches Ziel?«

»Dein Ziel«, murmelte der Lee. »Wohin ich dich hätte bringen sollen. Shrou Loubviwum vorstellen, der dich einweiht.«

»In die Organisation der Legaten?«

Shranghur machte eine matte, aber wohl zustimmende Geste. »Im Namen der Nachkommen Legat Koms. Du wirst sein Diener, sein ...«

»Sein was?«

Die Stimme des Lee war kaum mehr zu verstehen. »Er misst. Deine Würde. Nur dann, wenn du würdig ... Vorsicht ...«

»Ich verstehe«, behauptete Cole. »Du warnst mich vor ihm, richtig?«

»Ja«, stieß Shranghur hervor. »Der Heiligenmörder. Gefährlicher ... Mann ...« Er verstummte.

Cole brauchte eine Weile, bis er begriff, dass der Lee tot war. Er schloss ihm das Auge. Er wollte sich eben abwenden, als ihm etwas einfiel. Er suchte und fand den Leemagh, darin die winzige Schublade, in die der Lee die Goldmünze gelegt hatte. Er zog sie auf, nahm die Metallscheibe heraus und legte sie Shranghur auf das Lid.

Cole ging zu Holosäule. Der verwaschene Fleck war erloschen. Ein leuchtender Faden führte von dem Blutstropfen in das Schiff. Cole prägte sich das Bild ein, den Weg. Er folgte ihm und erreichte bald das Cockpit.

»Hallo?«, fragte er.

Keine Antwort. Das Schiff flog auf Autopilot.

Flint Cole lehnte sich zurück und schloss die Augen.

 

ENDE

 

 

Flint Cole ist am Ziel seiner Reise ... oder doch nicht? Wie es mit ihm und den seltsamen Auftraggebern weitergeht, lässt sich vielleicht in der kommenden Woche erfahren. Den betreffenden Band verfasste Olaf Brill.

Sein Roman mit der Nummer 3377 erscheint am 8. Mai 2026 unter folgendem Titel:
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Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Ausgabe 595
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Alfred Kelsner im Jahr 2015 auf dem 1. PERRY RHODAN-Tag in Osnabrück mit seiner Original-Illustration einer Space-Jet für PERRY RHODAN-Band 1847, »Im Bann des Philosophen«, von H. G. Francis – Foto: Norbert Fiks


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

die Zeichner sind es, die den Look der PERRY RHODAN-Serie prägen. Wer hat nicht seinen ersten PERRY RHODAN gekauft, weil er fasziniert war von dem prächtigen Titelbild und wissen wollte, welche phantastische Geschichte sich dahinter verbirgt? Das gilt ganz gleich, ob es sich um ein Romanheft, ein E-Book, ein Taschenbuch, einen Comic, eine Hörspielkassette oder ein Hörbuch handelt – immer sind es zuallererst die gemalten Titelmotive, die Aufmerksamkeit erregen.

Daher widmen wir diesen PERRY RHODAN-Report wieder einmal den Zeichnern, Malern und Illustratoren. Vor allem einem: Alfred Kelsner malt seit dreißig Jahren Titelbilder für PERRY RHODAN, angefangen mit dem Motiv für Band 1800 »Zeitraffer«, nach dem tragischen Tod des langjährigen Titelbildmalers Johnny Bruck. Der PERRY RHODAN-Serie ist Kelsner noch viel länger verbunden: Im Jahr 1981 erschien der Bildband »Zeitsplitter«, für den Willi Voltz Kurzgeschichten zu Kelsners Bildern schrieb. Ab demselben Jahr war er für die Innenillustrationen in den PERRY RHODAN-Heften zuständig. Alfred Kelsner feiert also in diesem Jahr gleich zwei Jubiläen.

Daher habe ich den Journalisten und Geowissenschaftler Frank G. Gerigk gebeten, Alfred Kelsner einmal in einem ausführlichen Porträt vorzustellen. Gerigk kennt sich aus: Von ihm stammt ein dickes Buch über Johnny Bruck, das im Jahr 2013 im Marlon-Verlag erschienen ist. Zu einem Band über Kelsner aus demselben Jahr im selben Verlag hat er einen Text beigetragen.

Wir stellen in diesem Report aber nicht nur den dienstältesten, sondern auch -jüngsten PERRY RHODAN-Zeichner vor: Das Titelbild für den Band, der zwei Wochen nach diesem Report erscheint, stammt erstmals von dem Oldenburger Illustrator Simon Sänger, und ich glaube, da werden noch viele weitere folgen. Um den neuen Zeichner kurz vorzustellen, habe ich die Rubrik »Fünf Fragen an ...« wiederbelebt, die meine Kollegin und Report-Vorgängerin Madlen Bihr Ende des vergangenen Jahrzehnts begründet hat.

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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»PERRY RHODAN-Fans privat« von Ulrich Magin
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»Meine Bilder sind meine Worte!«

Seit dreißig Jahren malt Alfred Kelsner Titelbilder für PERRY RHODAN

von FRANK G. GERIGK

 

Seit mehr als drei Jahrzehnten prägt Alfred Kelsner das Erscheinungsbild von PERRY RHODAN. Seine Titelbilder begleiten Generationen von Leserinnen und Lesern durch Zyklen, Umbrüche und ferne Galaxien. Dabei stand er nie im Vordergrund – seine Bilder taten es für ihn. Sie zeigten Raumschiffe, Landschaften und technische Visionen mit Präzision und jederzeit wiedererkennbarem persönlichem Stil.

Kelsner gehört zu den wenigen Titelbildkünstlern der Serie, die nicht nur klassisch arbeiten können, sondern es immer noch tun: mit Farbe, Pinsel und Airbrush. In einer Zeit zunehmender Digitalisierung wirkt seine Arbeitsweise beinahe anachronistisch – und gerade deshalb unverwechselbar. Seine Gemälde verbinden technische Konstruktion mit malerischer Atmosphäre, architektonische Klarheit mit erzählerischer Offenheit. Sie illustrieren nicht nur Texte, sie eröffnen Räume.

Seit dreißig Jahren malt er Titelbilder für PERRY RHODAN, seit 45 Jahren gar ist er als Innenillustrator dabei. Anlass genug, einmal mit Alfred Kelsner über seine Arbeit zu sprechen. In einem ausführlichen Telefongespräch blickt er auf seinen Weg zur Serie zurück, spricht über Handwerk, Veränderungen, über Ruhe und Konzentration – und darüber, was ihm bei seiner Arbeit immer wichtig war. Kein Rückblick voller Nostalgie, sondern ein Gespräch über Kontinuität, Haltung und das Erzählen mit Bildern.

 

 

Kurzer Lebenslauf

 

Alfred Kelsner wurde am 24. Mai 1949 in Bünde (Ostwestfalen-Lippe) geboren, wo er auch heute noch lebt. Sein Vater war Gärtner, und so schien es anfangs, dass Alfred ihm im Beruf nachfolgen würde. Doch das änderte sich, als er die Kunst entdeckte: zunächst im Vorschulalter die Comics, worauf er selbst zu zeichnen begann, dann die klassischen Maler, die deutsche Romantik, Expressionismus und Surrealismus. Nicht zu vergessen die Hefte am Kiosk, die von einer spannenden Zukunft im Weltraum erzählten! So lernte er den Beruf des Reklamemalers und brachte sich die Bildermalerei selbst bei. Danach wurde er von der FH Köln als Grafik-Designer anerkannt. 1978 machte er sich als freischaffender Grafiker und Illustrator selbstständig.

Durch den Kontakt mit William »Willi« Voltz entstand 1981 der Bild- und Storyband »Zeitsplitter« (Moewig). Im selben Jahr begann Kelsner als Innenillustrator im Verlag für die Serien ATLAN und PERRY RHODAN, übernahm dann auch Titelbildillustrationen für MYTHOR und die PERRY RHODAN-Taschenbücher.

Nach dem Tod von Johnny Bruck übernahm er mit zwei Kollegen dessen Aufgabe, die Titelbilder für PERRY RHODAN zu malen.

 

 

Nichtdigitale Handarbeit

 

Vorgespräch am Montag, dem 12. Januar 2026, nachmittags:

Tags zuvor hatte ich Alfred Kelsner auf den AB gesprochen und, da er der Ältere ist und wir uns noch nicht persönlich begegnet waren, gesiezt. Ich erzählte, dass ich im Auftrag der PERRY RHODAN-Redaktion anriefe und ihn interviewen wollte. Er sprach dann später in meiner Abwesenheit auf meinen AB und duzte mich dort. Das fand ich sehr angenehm.

Das Vorgespräch war noch angenehmer. Zunächst klärte ich mein Anliegen – und fragte auch, ob er in etwa wüsste, mit wem er spräche. Gegebenenfalls hätte ich ja etwas zu meinem Hintergrund und zu meiner Person erklären müssen. Denn wer unterhält sich schon mit einem komplett Fremden und weiht ihn in persönliche Dinge ein? – Er hatte zu meinem Glück mein Buch über Johnny Bruck gelesen und erinnerte sich auch an einen kleinen Artikel von mir über ihn, und so war ich kein vollkommen Unbekannter.

Schnell kamen wir freundschaftlich ins Gespräch, erzählten uns dieses und jenes, über gemeinsame Bekannte, Verlage, den Kunsthandel, über gesellschaftlich disruptive Erfindungen, und beinahe war es so, als würden wir uns schon länger kennen. Lag es daran, dass die alten PERRY RHODAN-Fans und -Mitarbeiter untereinander irgendwie wie eine erweiterte Familie sind? Alfred Kelsner und ich jedenfalls merkten schnell, dass wir auf einer gemeinsamen Ebene waren und vieles teilten, darunter die Liebe zur Kunst.

Wir machten aus, wie das Interview in etwa zu führen war: auf ganz altmodische Weise per Telefon. Überhaupt machte er einen Eindruck des sehr Bodenständigen, der sich der übertechnisierten Welt nicht zugehörig fühlte und mit voller Absicht der traditionellen nichtdigitalen Handarbeit verschrieben hatte.
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Alfred Kelsners umlaufendes Titelbild für PERRY RHODAN 1800 »Zeitraffer«

 

 

Talkrunde am Telefon

 

Das Gespräch am 12. Januar 2026:

So hatte ich zwar meine vorbereiteten Fragen. Ich hatte zur Recherche Alfred Kelsners Buch aus dem Marlon-Verlag von 2014 noch einmal gelesen und die Perrypedia studiert. Doch so wirklich streng, als würde man einen Politiker aushorchen wollen und in seinen Aussagen zwischen den Zeilen nach seinen geheimen Plänen schauen, wollte ich das Interview nicht führen. Und so kamen wir anstelle einer zielgerichteten Fragerei eher ins Plaudern. Etwaige Zuhörer unserer kleinen Talkrunde hätten das sicherlich sehr spannend gefunden.

Alfred Kelsner ist ein bescheidener Mensch; er hat es nicht gerne, im Vordergrund oder gar im Rampenlicht zu stehen, auch bei Interviews nicht. Im Nachhinein ist es ihm auch eher unbequem, seine Zeilen zu lesen, die in der Ich-Form geschrieben sind; so wie etwa viele Seiten in seinem oben erwähnten Buch, die Eckhard Schwettmann festgehalten hatte, als er ihn persönlich bei ihm zu Hause interviewte (und dabei ein Diktiergerät benutzte). Aus diesem Grunde werden wir hier überwiegend in der dritten Person über ihn sprechen. Nur manche seiner Bemerkungen sind zu schön, um sie nicht direkt zu zitieren.

Auch die vielen Privatfotos in dem Buch – oder überhaupt mehrere Fotos von ihm selbst – würde er heute nicht mehr genehmigen. Selbst wenn die Verlage das wollten. Ein einziges Foto seiner Person wäre vollkommen ausreichend. »Meine Bilder sind meine Worte!«

 

 

Bodenständiger Mensch und Pazifist

 

Alfred Kelsner ist nun der dienstälteste Titelbildzeichner im Verlagsteam. Zusammen mit seinen Kollegen prägt er seit drei Jahrzehnten das Erscheinungsbild von PERRY RHODAN. Wie bewusst war es ihm, dass er nicht nur Titelbilder gemalt hat, sondern auch Erinnerungsmomente für Generationen von Lesern?

Tatsächlich war ihm anfangs überhaupt nicht bewusst, dass seine Kunst, die nun ein Teil der Verlagsgeschichte ist, auch eine gewisse persönliche Popularität mit sich bringt. In erster Linie natürlich im PERRY RHODAN-Fandom, aber auch außerhalb davon. Er hätte niemals gedacht, mit einem Hobby – denn nichts anderes war seine Science-Fiction-Malerei anfangs – wirklich Geld zu verdienen. Alles änderte sich aber im Jahre 1981.

Angefangen hatte das mit Willi Voltz und dem Bildband »Zeitsplitter« aus diesem Jahr: Erstmals war es in Deutschland so, dass ein Autor SF-Bilder eines Künstlers hernahm und sich davon zu einer Reihe von Kurzgeschichten inspirieren ließ, nicht andersherum. Der Band lief verkaufstechnisch überraschend gut, und so war Kelsner auch finanziell freudig erstaunt.

 

[image: img10.jpg] [image: img11.jpg]

 

Mit der gestiegenen lokalen Popularität kam er nicht so gut klar. Als bodenständiger Mensch sträubte er sich dagegen, seine Person im Vordergrund zu sehen. Denn das sollten doch seine Bilder sein! »Ich bin kein Schauspieler, ich bin Maler!«, sagt er (und Schelm ist, wer dabei an Dr. McCoy vom Raumschiff Enterprise denkt). Es folgten schwarz-weiße Innenillustrationen für PERRY RHODAN, Titelbilder für MYTHOR, ATLAN und die PR-Planetenromane – und dann der Knaller-Einstieg im Februar 1996 mit dem Titelbild für PR 1800!

Doch zurück zur Ausgangsfrage und dem großen Werk, das er in den vergangenen dreißig Jahren hinterlassen hat: Das sieht er einerseits mit Stolz – so als sei die Sinnfrage seines Lebens damit geklärt. Seine Bilder sollen erfreuen und die Welt ein klein wenig schöner machen. Nicht von ungefähr gilt er, der Pazifist, als der »friedlichste Titelbildzeichner« des Teams. Andererseits ist es auch etwas beängstigend ...

 

 

In den Fußstapfen von Johnny Bruck

 

Wie war das mit dem ersten Titelbild für PERRY RHODAN, der Nr. 1800, dem ersten überhaupt, das nicht vom legendären Johnny Bruck stammte? Vorfreude? Respekt?

Es war sogar ein Schlüsselerlebnis! – Zwar hatte Alfred Kelsner, wie oben erwähnt, bereits einige wenige Titelbilder erstellt, doch die PERRY RHODAN-Serie selbst ist nun einmal ein ganz anderer Maßstab. Und ja, womöglich gab es trotz aller Freude auch einen Anflug von Panik ob der möglichen Bürde – und einen bitteren Beigeschmack: Bei MYTHOR hatte er den erkrankten Nikolai Lutohin vertreten, doch bei der größten Weltraumheftserie der Welt war Johnny Bruck bei einem Unfall gestorben! Diesen nun sollte ein Team von drei Zeichnern ersetzen. Kelsner, als feinfühliger Mensch, vertrug diesen Hintergrund eher nicht so gut. Swen Papenbrock, sein ebenfalls sensibler Kollege, konnte das gut nachvollziehen.
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Der Verlag hatte ihm ein Foto von Johnny Bruck geschickt, und dessen Konterfei sollte er so realitätsnah wie möglich auf das Titelbild bringen. Und obwohl er eigentlich nie von irgendetwas abmalte und Gesichter eher nicht so gut zeichnen konnte wie seine Kollegen – so jedenfalls meint er es über sich selbst –, gelang ihm das vorbildlich. Nach dem Jubiläumsheft kamen gleich anschließend vier weitere Aufträge für Titelbilder.

Die Fußstapfen von Johnny Bruck waren groß und er selbst eine prägende, unerschütterliche Figur. War das eher Orientierung, Herausforderung oder schlicht ein Kapitel der Vergangenheit?

Tatsächlich war Johnny Bruck vor allem in der Jugend von Alfred Kelsner eine übermächtige, unerreichbare Gestalt. Regelmäßig ging Kelsner in der Bahnhofsbuchhandlung vorbei, um sich dessen Titelbilder anzuschauen: TERRA, TERRA EXTRA, PERRY RHODAN ... Nicht im Traum hätte er daran gedacht, zukünftig ebensolche Aufträge zu erhalten und an Brucks Stelle die Titelbilder zu gestalten!

Die Redaktion beauftragte die Nachfolger, die ja alle ihre eigenen Stil und damit ihre eigenen Qualitäten entwickelt hatten, zur Wahrung der Wiedererkennung der Hefte, sich ein wenig an den Stil von Bruck zu halten. Dieser hatte binnen rekordverdächtiger fünfunddreißig Jahre 1799 Titelbilder der Serie (und vieles andere mehr!) gestaltet. Einen zu starken stilistischen Bruch hätten viele Leser womöglich nicht mitgemacht.

An Output und handwerklichem Geschick war Bruck unerreicht. Er arbeitete mit einer großen Geschwindigkeit und geriet dennoch immer unter Zeitdruck. So entstanden auch Brucks berühmte Collagen – um vergleichsweise schnell Hintergrundflächen oder Bereiche zu füllen. (Etwas, das man heute digital mit Stockfotos oder KI-Grafiken macht.) Kelsner dagegen bevorzugt eine ganz andere, traditionellere und deutlich langsamere Weise: ohne jede Vorlage, rein intuitiv und aus dem Gedächtnis. So aber offenbarten sich manche kleine Schwächen im Vergleich zu seinen Kollegen, weil auf diese Weise nicht alle Motive gleichermaßen gelingen können. Der PERRY RHODAN-Chefredakteur Klaus N. Frick fand eine Lösung: Kelsner solle eben das malen, was er gut konnte: »Besinne dich auf deine Stärken!« Und das machte er dann auch.

 

 

Bilder als Abbild der Seele

 

Alfred Kelsner arbeitet bis heute rein analog, »wie im Mittelalter«, wie er meint, mit Farbe, Pinsel und Airbrush, während die weit überwiegende Zahl seiner Kollegen mittlerweile digital arbeitet. Was gibt ihm diese Arbeitsweise?

So schön digitale Bilder auf dem Bildschirm oder dem Titelbild sind: Es geht gar nichts über ein gemaltes Original!

Daher hat Kelsner die Entscheidung, bei der echten Farbe zu bleiben, ganz bewusst getroffen. Wäre er zwanzig Jahre jünger, hätte die Entscheidung womöglich anders ausgesehen.

Alfred Kelsner ist zwar SF-begeistert und malte schon in seiner Jugend die Oberflächen fremder Welten, doch schwärmt er auch für die Maler der Romantik: Ludwig Richter, Caspar David Friedrich ... Er versucht, diese Diskrepanz in seinen Werken zu vereinen, also die Romantik mit der Technik zu verschmelzen. Die atemberaubenden Klüfte zwischen fernen, kaum fassbar riesigen technischen Objekten im Hintergrund und eher detailreichen Einzelheiten im Vordergrund zu einer Spannung zu bringen. Eine Gratwanderung, nicht nur künstlerisch, sondern auch verlagstechnisch:

»Langweilig!«, schimpfte der Außenlektor Günter M. Schelwokat einmal. »Wir brauchen mehr Action!« Ein Raketenheft ist eben keine Vernissage.

Ist das Malen mit realen Materialien nicht auch eine Art Widerstand gegen die zunehmende digitale Beschleunigung? Oder einfach der natürliche Weg, Bilder zu malen? Und können sich Verlage heutzutage überhaupt noch echte Malereien leisten?

Alfred Kelsner lässt sich durch diese Frage nicht provozieren. Die Malerei ist sein persönlicher Ausdruck, keine Kampfansage. Echte Bilder, mit altmeisterlicher Kunst gemalt, erfreuen mehr Sinne als ein Digitaldruck.

»In jedem Bild steckt ein Abbild meiner Seele«, sagt er leicht philosophisch und spricht damit vermutlich auch für viele andere Künstler. Damit steht jene Frage im Raum: Wie könnte das jemals für ein Digitalbild zutreffen?

 

 

Strukturen und technische Details

 

Schon waren einige Stunden verflogen, und wir beschlossen, das Gespräch am folgenden Abend fortzusetzen.

Doch anstelle dass wir uns am Dienstag nun auf das Wesentliche konzentrierten und gleich mit dem Interview fortfuhren, kamen wir umso mehr ins Plaudern. Das war nicht nur buchstäblich unterhaltsam, sondern hatte den Nebeneffekt, dass Alfred und ich uns noch etwas besser kennenlernten. Er erzählte mir von seinen Geschichten, beispielsweise wie er früher, rein zum körperlichen Ausgleich zur Malerei, tiefe Löcher in den Garten gegraben hat – nur um sie danach wieder zuzuschütten. Oder wie er allein in seinem Haus die Dachbalken installiert hat. Und so erfuhr er wiederum von meinen Arbeiten als Ingenieurgeologe, wie ich mit einer Handvoll Bohrteams die Fränkische Alb zerbohrt habe. So abschweifend sollten die nächsten Stunden werden, hauptsächlich von guter Laune, Geduld und Gelächter getragen, und das Halten an das Manuskript wurde immer schwieriger.

Doch selbst die ernsthaftesten Fragen wurden ehrlich beantwortet, mit einem Stück Selbstironie und dem einen oder anderen Schuss Philosophie, wie zum Beispiel diese: Alfred Kelsners Raumschiffe und technische Strukturen wirken zugleich malerisch als auch konstruktiv präzise. Wie erarbeitet man diese schwierige Balance zwischen technischen Gebilden, Natur/Weltraum, Architektur und Bildwirkung? Und beginnt ein Bild zuerst technisch oder atmosphärisch? Exakt nach Vorzeichnungen oder erst auf dem Gemälde?

Tatsächlich ist für Alfred Kelsner genau dieser Balanceakt das Schwierigste. Er erstellt bis zu einem Dutzend Skizzen aus allen möglichen Richtungen und mit verschiedenen Bildelementen, bevor er mit dem endgültigen Entwurf zufrieden ist.

Dabei muss ein Bild in erster Linie gut aussehen und auf den Leser wirken – und nicht unbedingt den Beschreibungen in den Romanen entsprechen. Rückgriffe auf optisch wirksame »Retro«-Elemente wie Steuerknüppel, Steuerräder oder Einrichtungen ähnlich wie die eines Cockpits eines amerikanischen Bombers aus dem Zweiten Weltkrieg sind dabei durchaus sehr hilfreich. Nicht umsonst haben auch Filme wie »Star Wars« und »Starship Troopers« diese visuellen Kniffe verwendet.
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Titelbild PERRY RHODAN 2236, »Der Finger Gottes«

 

Der Betrachter soll also etwas zum Betrachten und (Wieder-)Erkennen haben; es muss Lesern, Verlag und Autoren gefallen, zu statische Bilder erwirken weniger positive Reaktionen. Dazu gehört auch, den eigentlich glatt polierten Raumschiffshüllen Strukturen und technische Details zu verleihen – ganz unabhängig davon, was die Exposés, Romane oder Risszeichnungen sagen. (Ein Leser verwundert: »Diese zahllosen Dinger sind alles Waffen?« – Kelsner: »Ortungsinstrumente und Antennen.« – Leser erleichtert: »Ah, danke!«)

Kelsner skizziert zunächst die grobe Bildaufteilung; die Farbgebung hat er dabei im Kopf. Hier achtet er auf Harmonien, die künstlerisch Vorrang haben vor den Beschreibungen der Expokraten und Autoren. In seiner Anfangszeit hat er es oft anders gemacht – doch dann kamen unpassende Farbkompositionen heraus. Robert Feldhoff, dem er das einmal erklärt hat, verstand sofort: »Mach, was du denkst!« Künstlerische Freiheiten steigern also – zumindest bei Kelsner – die Bildqualität.

Doch, wie weiter oben bereits einmal beschrieben, ist Kelsners Gestaltungsdrang zu stark, um gut abmalen zu können. Das gilt sogar für seine eigenen, teils sehr detaillierten Skizzen. So bleiben die prinzipiellen Konstruktionen zwar erhalten, aber das Gemälde, das letztlich entsteht, verändert sich zunehmend beim Malen, sodass teils nur noch dreißig Prozent der Skizze mit dem fertigen Gemälde übereinstimmen.

Genau aus diesem Grunde hat er für die Bausätze des Modellbau-Herstellers Revell nur sehr wenige – aber sehr schöne! – Titelbilder gemalt. Der »schrecklichste« Auftrag dabei war die fotorealistische Abbildung des riesigen Flugzeugträgers USS Nimitz, auf dessen Flugdeck auch noch zwanzig Kampfflugzeuge standen. Ein Übermaß an Einzelheiten also, die keinerlei kleinste Abweichungen erlaubten.

 

 

Vergleichsweise unvorbereitet

 

Da gleich nachgehakt: Gab es dann auch bei PERRY RHODAN Titelbilder, mit denen Alfred Kelsner persönlich gehadert hat?

»Die Leser und Fußballfans mögen es mir verzeihen«, bat Kelsner, aber er interessiere sich nicht für Fußball. Daher bereitete es ihm einen inneren Widerwillen, als er für das Titelbild zu Uwe Antons PR 2020, »Die Lichtgestalt«, einen futuristischen Fußballspieler mit Antigravstiefeln malen sollte. Mit diesem – und dem nachfolgenden – Titelbild war er persönlich nicht zufrieden; die Thematik lag ihm absolut nicht.

Kelsners Lieblingsbilder, sagt er, seien übrigens in etwa dieselben, die auch ich in seinem Buch aus dem Jahr 2014 als meine eigenen Lieblingsbilder beschrieben hatte: PR 2126 (die startende TRAJAN), PR 2372 (ein explodierender TRAITANK), PR 2355 (die Kolonnen-MASCHINE) und viele andere.

Während der vergangenen dreißig Jahre hat sich im PERRY RHODAN-Umfeld viel verändert: im Verlag, beim Autorenteam, in den Handlungszyklen, im Kollegenteam, bei den Produktionsmethoden ... Wie hat Alfred Kelsner diese Entwicklung erlebt?
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Titelbilder für PERRY RHODAN 2126, 2372 und 2355

 

1996 war er an seine neue Aufgabe vergleichsweise unvorbereitet herangegangen. Er hatte zwar die Titelbilder gekannt, doch bevor er ins Team kam, nur einen einzigen PERRY RHODAN-Heftroman gelesen. Und so lieferte ihm der Postbote eines Tages ein schweres Paket nach dem anderen: fast 1800 Hefte! Pflichtlektüre!, wie man ihm im Verlag dringlichst empfahl.

Anfangs waren es Rohmanuskripte, die er erhielt, später dann die Exposés. Vor allem Letztere brachten das Problem mit sich, dass sie viele für den Künstler wichtige Details eben nicht enthielten. Hatte der zu malende Außerirdische überhaupt einen Mund? Wie viele Augen, und welche Form hatten die? Und wie sahen »aufrecht gehende Hammerhaie« aus? Diese Details galt es telefonisch noch zu klären – und es hat bislang immer geklappt, auch wenn die Autoren meist wenig Zeit hatten.

Ein Schock war es jedes Mal für Kelsner, wenn einer der Kollegen in ES aufging. Sofort trauerte er den verpassten Gelegenheiten nach, mit ihnen noch ein letztes Mal gesprochen zu haben. Er nahm sich fest vor, das mit dem Team beim nächsten Con unbedingt nachzuholen.

Auf Cons begegnete er immer wieder kompetenten Lesern, die viel mehr über PERRY RHODAN wussten als die Titelbildzeichner und Autoren. (Von denen übrigens auch nicht alle sämtliche Hefte gelesen haben – nach dem Motto: »Ich soll schreiben, nicht lesen!«)

So versuchte Kelsner, sein Ding weiter durchzuziehen, bis heute. »Ich bin aus dem Mittelalter!«, wiederholt er. Und meint damit nicht nur seine handwerkliche analoge Kunst, sondern auch, dass sein alter Computer bis heute nicht ans Internet angeschlossen und er nur per Post erreichbar ist.

 

 

Hundert Hefte auf einmal

 

Hat Alfred Kelsner einen PERRY RHODAN-Lieblingsautor?

Jener Autor, der Figuren mit starkem Hang zum Einzelgängertum am besten beschreiben konnte, war wohl William Voltz. Mit Figuren wie Alaska Saedelaere kann sich Alfred Kelsner am ehesten identifizieren. Er selbst hat zwar ein funktionierendes soziales Umfeld – doch beispielsweise nach dem Trubel von Cons brauchte er immer einige Monate Abgeschiedenheit, um sich zu erholen.

Auf weiteren Plätzen folgen Uwe Anton und viele andere.

(Titel-)Bilder werden geliebt, diskutiert, kritisiert. Wie geht Alfred Kelsner mit (Leser-)Reaktionen um?

Vor allem am Anfang seines Berufs als Kunstmaler, als er noch Werbegrafiken, Titelbilder für Taschenbücher und andere Hefte gestaltet hat, waren die Reaktionen deutlich stärker als heutzutage. Die Neuigkeit, dass da ein Künstler wohnte, war noch etwas Besonderes. Und sein Fehler war, dass er im Telefonbuch stand! So war es anfangs eher üblich, dass ihn Fans tagsüber anriefen und ihn in ein Gespräch verwickelten. Auch ganze Schulklassen wollten vorbeikommen.

Doch sein kleines Haus mit der Werkstatt, das immer einen Touch von Baustelle hatte, schien ihm für Publikumsverkehr eher nicht geeignet. So sagte er Besuchswilligen meistens ab.

Überhaupt braucht er Ruhe für seine Malerei. Da sein Häuschen quasi zwischen Schule und Autobahn liegt, hat er seine kreativen Tätigkeiten in die spätere Tageszeit verschoben, teilweise bis tief in die Nacht.

Ebenso versucht er, sich in den Leser hineinzuversetzen, der seine Bilder zum ersten Mal sieht. Worauf achtet dieser? Was muss er als Maler dafür tun, dass der Leser positiv angesprochen wird?

Immer wieder erhält er Sendungen von Heften (mit Rückporto), die er signieren möge. Das macht er dann auch gerne. Einmal jedoch waren das gleich hundert Hefte auf einmal – das fand er dann doch etwas unverschämt.

Wenn seine echten Gemälde ausgestellt werden, ist das immer etwas Besonderes. Und wenn die Betrachter dann länger als üblich vor einem Bild stehen bleiben und sich ihre Miene erhellt, dann weiß er, dass er alles richtig gemacht hat.

Alfred Kelsner hat noch ganz viele Bilder im Kopf. Er meint, dass sie umso besser werden, je weniger Auflagen und Bedingungen sie erfüllen müssen. Und so malt er weiter, auch ohne Aufträge. Wir hoffen, dass er noch viele davon fertigstellen wird. Ganz herzlichen Dank für das Gespräch!


Fünf Fragen an ... Simon Sänger

Mit Band 3378 steigt der Oldenburger Illustrator ins Team der PERRY RHODAN-Titelbildzeichner ein

von OLAF BRILL

 

Willkommen bei PERRY RHODAN!

Darf ich um einen kleinen Steckbrief bitten?

Moin, ich bin Simon! Eigentlich komme ich aus der Region Leer, aber studiumsbedingt hat es mich vor einiger Zeit nach Oldenburg getrieben. Vorher hab ich vier Jahre in den Niederlanden verbracht. Mit dem Malen und Zeichnen beschäftige ich mich eigentlich schon mein ganzes Leben. Da ging's inhaltlich lange eher um Fantasy, doch habe ich in den letzten Jahren immer größeres Interesse an Science Fiction bekommen.

 

Wie ist es dazu gekommen, dass du bei PERRY RHODAN angeheuert hast? Kanntest du die Serie schon vorher?

Die Serie kannte ich zuvor hauptsächlich durch meinen Vater. Als sich bei mir dann irgendwann zunehmend der Wunsch bemerkbar machte, in den Bereich der Illustration einzusteigen, bewarb ich mich unter anderem auch beim Pabel-Moewig Verlag.

 

Was sind deine zeichnerischen Vorbilder? Kennst du die Arbeiten deiner Vorgänger und Kollegen bei PERRY RHODAN?

Mit den Arbeiten der alteingesessenen Zeichner war ich bereits im weitesten Sinne vertraut. Besonders die Werke von Johnny Bruck sagen mir sehr zu. Meine frühen Arbeiten bewegten sich eher im Bereich des Pop-Surrealismus. Später fand ich großen Gefallen an den Arbeiten von klassischen Illustratoren wie Frank Frazetta und James Gurney. Derzeit bin ich hauptsächlich inspiriert von Kunstschaffenden wie Steven Zapata und Seb McKinnon.
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Foto: Simon Sänger

 

Alfred Kelsner arbeitet ganz klassisch mit Pinsel und Airbrush. Welche Techniken benutzt du?

Ich arbeite sowohl mit analogen als auch digitalen Medien. Für Aufträge wie Cover oder Ähnliches bietet sich das Malen am Rechner eher an, da auf diese Weise einfacher Dinge bei Bedarf korrigiert werden können. Auch lassen sich die fertigen Dateien leichter verschicken. Privat arbeite ich jedoch weiterhin sehr gerne mit Markern, Tinte, Acryl- oder Ölfarben.

 

Was fasziniert dich an der Science Fiction? Welche Bücher, Filme und Serien gefallen dir?

Tatsächlich bin ich eher an Geschichte und Stimmung anstatt speziell dem Genre interessiert. Anders ausgedrückt: Es ist eigentlich für mich egal, aus welcher Kategorie die Handlung kommt, solang sie mich einfängt. Nach meinem persönlichen Geschmack kann es da gerne etwas ins Surreale gehen. »Dune« oder die Bücher von Simon Stålenhag wären da gute Beispiele.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

8. Mai 2026

Heft 3377 – Olaf Brill – Die Legatische Prüfung

 

15. Mai 2026

Heft 3378 – Leo Lukas – Der kosmische Kurator

 

22. Mai 2026

Heft 3379 – Hubert Haensel – Pilger in Raum und Zeit

 

 

PERRY RHODAN NEO

8. Mai 2026

Band 382 – Ruben Wickenhäuser – Der getäuschte Celista

 

22. Mai 2026

Band 383 – Stefan Pannor – Spur in den Abgrund

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Der vorliegende Roman ist von Wim Vandemaan. Sein letzter Doppelband hat euch zu vielen Rückmeldungen motiviert. Ich bin gespannt, was ihr uns über diesen Roman schreibt.

Auf der vorherigen Leserkontaktseite ging es unter anderem darum, was einen guten Zyklusanfang ausmacht. Der Leser, der darüber intensiv nachgedacht hatte, schrieb noch mehr dazu. Er nahm sich die Zeit, zu überlegen, was für ihn ein guter Spannungsroman ist. Vielen Dank dafür!

Falls auch ihr euch in die größte SF-Serie der Welt aktiv einbringen möchtet, könnt ihr das jederzeit mit einer Nachricht an uns tun. Die meisten Zuschriften werden früher oder später abgedruckt. Die Chance ist hoch, dass ihr eure Nachricht hier lesen könnt.

 

 

Spannungsroman

 

Torsten

Hallo, Michelle,

was macht für mich einen guten Spannungsroman aus?

Hm, es muss nicht unbedingt Spannung aufgebaut werden. Wie im Fall von Band 300, »Alarm im Sektor Morgenrot«, von K. H. Scheer, reicht schon ein durchaus exzentrischer Charakter, der glaubhaft geschildert wird. Also die Geschichte, die einem Charakter oder einem Volk Tiefe verleiht.

Wobei das Volk nicht allein dadurch von Humanoiden abweichen sollte, dass zum wiederholten Mal darauf hingewiesen wird, dass es kollektiv sanitäre Anlagen besucht, wie die Onryonen. Auch das mit dem separierten Essen war in der Wiederholung etwas übertrieben.

Es genügt ein Aufbruch ins Ungewisse, wie in PR 200, »Die Straße nach Andromeda«, von K. H. Scheer. Oder kosmische Geschichten, wie in »BARDIOC«, von William Voltz.

Auch Rainer Castors mit Daten überfrachtete Romane haben etwas für sich, eben weil diese viel Inhalt haben. Zugegeben, sie sind nix für Neuleser.

Ich habe auch nichts gegen eine spannende Raumschlacht oder Kampfszenen, solang die nicht austauschbar sind.

Was ich seit Längerem vermisse: Charaktere, die einfach Humor in die Serie bringen. Ich meine welche wie die von H. G. Ewers.

Wie ich gerade merke, fällt es mir schwer, eine Antwort auf diese Frage zu geben, ohne auf einzelne Romane einzugehen.

Eigentlich braucht es nicht viel. Stimmige, nachvollziehbar handelnde Charaktere, gegebenenfalls mit individuellem Charme. Eine Handlung mit einem Aufbruch oder Kontakt ins oder mit dem Unbekannten, die aufeinander aufbaut. Sie sollte nicht dem widersprechen, was 200 Bände zuvor geschrieben worden ist, unterlegt mit Technik und Informationen, die PR-Universum-konform sind.

Ab und zu darf es gerne mal ein übermächtiger Gegner sein, der nach und nach »entzaubert« wird. Als i-Tüpfelchen noch ein bisschen kosmischen Flair dazu – reicht.

Du schreibst, dass es viele Leser gibt, für die Terra am wichtigsten ist. Muss man es dann wiederholt überdeutlich und zuallererst bedrohen?

Zwischen Band 1 und Band 599 standen Terra und das Solsystem immer wieder am Rande der Vernichtung. Der Unterschied war, dass Terra nicht wiederholt zum Zyklusbeginn konkret vor dem Untergang stand, sondern sich die Bedrohung mal früher, mal später herauskristallisiert hat.

Wenn eure Zahlen sagen, dass PR sich besser verkauft, wenn Terra bedroht wird, dann drücke ich euch die Daumen, dass ihr damit richtigliegt. Für mich ist Terra in PR nicht das Handlungszentrum des Universums.

Wie die zweite Handlungsebene um Bully ist, kann ich nicht beurteilen. Wie heißt es in der Vorschau von 3355: »Das kleine Raumschiff PHOENIX ist mit einer ebenso kleinen Besatzung nach wie vor unterwegs ...«

Ups, habe ich da ein Déjà-vu? War das im letzten Zyklus nicht auch schon so?

Ad Astra

Torsten

 

Wie wichtig oder unwichtig ist Terra? Die Frage überlasse ich euch.

Was die Onryonen betrifft, haben sie für mich deutlich mehr zu bieten, als gemeinsam Sanitäreinrichtungen zu nutzen. Interessant, dass dieses eine Detail hier herausgegriffen wird und in der Erinnerung so wirkt, als seien die Onryonen »nur das«. Auch ihre Körper sind anders, sie haben das Emot, sie leben auf Dunkelwelten und, und, und ...

Aber so ist Wahrnehmung eben. Ein Detail kann darüber entscheiden, ob ein Mensch etwas mag oder nicht mag, der Rest wird dann »weggefiltert«.

Wie seht ihr das mit der Spannung? Wenn ihr Lust und Zeit habt, meldet euch gerne.

 

 

Kreativität

 

Carsten Messerschmidt

Hallo, liebe Michelle Stern,

allerbeste Grüße an alle, die für PERRY RHODAN arbeiten.

Im aktuell von mir aufmerksam studierten Roman »Das Sternengrab«, von Christian Montillon, Nummer 3360, habt ihr es tatsächlich geschafft, mit der »Hegemonie des Guten« circa an der Jahreswende 2025 bis 2026 eine fortschrittliche neue Gesellschaft vorzustellen.

Ich bin hocherfreut. Dazu ein Lesetipp von mir an den Autor Christian Montillon und an alle.

Die Utopie von Sibylle Berg: »La Bella Vita«! Erschienen bei Kiepenheuer & Witsch.

So kann es ja nicht weitergehen!

Kurze Frage: Woher stammt die von Leo Lukas verwendete Hypothese, in PERRY RHODAN-Band 3361, Seite 28, links oben, 3. Absatz: »Alle Existenzen ... sie treten ab, wenn sich ihre Kreativität erschöpft hat.«

Und: Ist dies wissenschaftlicher Konsens?

Mit freundlichen Grüßen

Carsten Messerschmidt

 

Ich denke, das hat sich Leo Lukas einfach ausgedacht. Vielleicht angelehnt an Strömungen, wie die nach Erich Fromm.

Spannend finde ich, dass ich darin durchaus einen wissenschaftlichen Konsens sehe. Unser Gehirn sucht gerne, wie etwas passen könnte.

Meine Interpretation ist, dass die Legende als kosmisches Wesen das Stemmen gegen die Entropie als kreativen Akt empfindet. Tatsächlich entstehen im menschlichen Leben unglaublich viele Probleme wegen dieses Stemmens gegen die Entropie.

Mit der Entropie ist eine physikalische Größe gemeint. In einem geschlossenen System nimmt die Entropie bis zum wahrscheinlichsten Zustand maximaler Unordnung zu.

Die Legende sieht es hier als kreativen Akt der Evolution, sich in Form eines offenen Systems gegen den Zerfall zu stemmen. Ist diese Kreativität erschöpft, bedeutet es das Ende.

Von der Kreativität geht es zur simplen Reproduktion.

 

 

Reproiden

 

Jens Gruschwitz

Hallo, Michelle,

wenn die Reproiden jegliche Materie umwandeln, also auch den Planeten selbst, werden sie das physikalisch so nicht machen können, zumindest nur ansatzweise.

Zwei Gründe dafür, beide unter dem Stichwort »Vulkan«.

Erstens: Wenn sie sich durch den Erdmantel gefressen haben, wird es heiß, sehr heiß, und wir wissen ja, wie einfach die Reproiden zu vernichten sind. Dass sie also einen Schutzschirm aufbauen können oder aus Ynkelonium-Terkonit oder ähnlich widerstandsfähigem Material bestehen, ist somit nicht gegeben.

Zweitens: Sobald der Erdmantel – und gehen wir mal davon aus, dass er gleichmäßig abgetragen wird (was nicht sehr wahrscheinlich ist!) – , abgetragen ist, gibt es nichts, was den Druck im Erdinneren bändigt. Der Planet wird also auseinanderfliegen.

Im Falle, dass dies nur stellenweise passiert: Erst einmal ist da ein großer, hässlicher Vulkan, der die lokal vorhandenen Reproiden vernichtet.

Ganz schlecht für das Klima, und der herabfallende Ascheregen wird den Reproiden auch zusetzen, falls die nicht schneller sind mit Fressen – also bevor sich der Dreck setzt. Das soll ja dauern, aus bisherigen Erfahrungen, geschieht es dann aber weltweit.

Jetzt muss ich zu meiner Schande gestehen, bin ich nicht tief genug informiert. Wenn dies an mehreren Stellen relativ zeitgleich passiert: viele hässliche Vulkane, welche die Erde in die glutflüssige Oberfläche verwandeln, die sie vor drei bis vier Milliarden Jahren war?

Wenn es primär auf einer Erdhälfte passiert – darauf komme ich gleich zurück –, könnte dies alles auch einen Impuls auslösen, welcher die Erde aus der Bahn wirft.

Betrachten wir den Reproduktionszyklus von zwei Minuten unter Berücksichtigung der Verlangsamung wegen nicht gegenseitigen Auffressens, und den (halben, da in alle Richtungen expandierenden) Erdumfang von 20.000 Kilometern. Und ich gehe davon aus, dass ihr richtig gerechnet habt, bei einer kompletten Massenumwandlung des Planeten von vier oder sechs Stunden.

Zurückrechnend könnte man dann die ungefähre Masse eines Reproiden berechnen. Man kann davon ausgehen, dass die Reproiden primär in Richtung Erdkern gehen.

Da es dort nur wenige Kilometer sind, bis »wir« beim flüssigen Kern sind, im Gegensatz zu der Oberflächenwelle, die gut 10.000 Kilometer (je Richtung) sich ausbreiten müsste, um die Hälfte zu überschreiten, was angesichts der Fortbewegungsgeschwindigkeit der Reproiden sicherlich nicht im Stundenbereich liegen wird, ist die Wahrscheinlichkeit für das Szenario, dass sie sich erst auf einer Erdseite durchfressen, das mit an Sicherheit grenzende wahrscheinlichste.

Anders ausgedrückt: Die Erde würde ihre Innereien wie aus einem aufgeschlitzten Bauch nach außen expandieren und damit die meisten Reproiden vernichten.

Dem Rest bliebe im besten Falle nur die leere Kruste, aber die sind ja nicht so wählerisch wie wir.

Ergo: Die komplette Materie des Planeten umzuwandeln, wird so nicht gelingen, höchstens rein rechnerisch.

Wobei auch das zu bezweifeln ist, da die schiere Menge dazu führen wird, dass sie große Pulks bilden, welche sich extrem gegenseitig behindern, vor allem im Zentrum. Außer, sie wandeln auch die Atmosphäre um. Dann wird es aber viel schneller ein großes Problem atmungstechnischer Art geben.

Natürlich ist das Ergebnis so oder so fraglos desaströs.

Nur eben nicht auf die von euch »vorgeschlagene« Weise – sondern mit viel mehr Feuerwerk!

Ad Astra

 

Ich überlasse diese Feinheiten der Zerstörung gerne der Exposévorgabe. An Weißen Zwergen würden sich Reproiden sicher auf die eine oder andere Weise verschlucken oder extrem lange brauchen, um sie zu tilgen. Doch ansonsten halte ich hier viel für möglich.

Das Thema könnte durchaus in dem einen oder anderen Roman genauer beleuchtet werden. Oder wenigstens angeleuchtet. Lassen wir uns überraschen.

Zum Abschluss teilt Andy Schmid vom Terranischen Club Eden eine Erinnerung mit uns. Wer mehr über diese tolle Fangemeinde wissen möchte, die es seit 1993 gibt, findet Infos unter: terranischer-club-eden.com.

 

 

PR-Erinnerung

 

Andy Schmid

Hallo, liebe Michelle,

besonders denkwürdig wird mir immer der PERRY RHODAN-WeltCon 1991 in Karlsruhe bleiben. Hier wurden die Autoren, die mir durch Romane und den Werkstattband bekannt waren, zu realen Menschen, mit denen man sich unterhalten und diskutieren konnte.

Dazu kamen alle anwesenden Fans, die das gleiche Hobby und gleiche Ansichten pflegten. Für einen jungen Erwachsenen vom Land, der wegen seiner Lesebegeisterung für diese Serie von seinen Mitschülern belächelt wurde, war das wie ein Erwachen unter Gleichgesinnten.

Das Hobby PERRY RHODAN hatte mich danach vollends im Griff. Fortan pflegte ich Kontakte ins Fandom und zu anderen Lesern in ganz Deutschland, Österreich, der Schweiz und Luxemburg.

Auch mit den Machern der Serie wurde der Kontakt immer intensiver. Vorher nur ein treuer Leser, war der WeltCon 1991 sozusagen meine Initialzündung zum Fan und Sammler. Eine Leidenschaft, die bis heute anhält. Zwar ist sie nicht mehr so intensiv wie damals, doch weiterhin vorhanden.

Die Zusammenstellung des Fanbuches »60 Jahre Perry Rhodan – Unsere schönsten PR-Erlebnisse und mehr um die größte Weltraumserie«, zusammen mit Joe Kutzner, macht das wohl sehr deutlich. Einmal PERRY RHODAN-Fan – immer PERRY RHODAN-Fan! Auf die kommenden Jahre!

Ad Astra

Andy
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Anbei seht ihr ein Bild, das 2025 beim Gut-Con des TCE auf dem Kulturgut Haus Nottbeck entstanden ist. Das Kulturgut ist ein Museum für westfälische Literatur.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: img21.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Arynnen

Die raupenartigen Arynnen sind ein Hilfsvolk des Chaoporters FENERIK. Sie erinnern an riesige Kriechwürmer oder Tausendfüßler. Der etwa drei Meter lange und 90 Zentimeter hohe Körper ist ockergelb bis goldfarben und mit feinen Schuppen bedeckt. Das dicke Kopfsegment wird von Mandibeln, Fühlern und Tentakeln geprägt. Der Mund ist dreieckig und weist unzählige Zähne auf. Über dem Mund befindet sich eine ovale, vibrationsfähige Haut, die zum Sprechen verwendet wird, sowie zwei Stielaugen.

Die Fortbewegung erfolgt über die hundert Stummelbeine, von denen manche ein Saugvakuum erzeugen können. Sie ermöglichen es den Arynnen, über Wände und Decken zu gehen, wobei sie Geschwindigkeiten von bis zu 30 Kilometern pro Stunde erreichen.

Die Arynnen sind kühl und berechnend. Sie wenden Gewalt skrupellos an, allerdings nicht im Zorn oder um dadurch Befriedigung zu erlangen, sondern um Schrecken zu verbreiten.

 

Etappentransmitter

Die Etappentransmitter bilden seit dem Jahr 2045 NGZ ein milchstraßenweites Netzwerk zum schnellen Transport von Objekten über weite Strecken. Sie arbeiten mit einem Hypertransportfeld. In diesem Feld kann ein Objekt oder eine Person durch den Hyperraum transportiert werden. Über Transmitterrelaisstationen wird dieses Objekt oder diese Person an den eigentlichen Zielort weitergeleitet. Auf den Relaisstationen erfolgt keine Rematerialisation; diese geschieht erst an der eigentlichen Ankunftsstation. Die Etappentransmitter führen über insgesamt etwa 70.000 Lichtjahre.

Sie befinden sich in den sogenannten Etappenhöfen, die von den Akonen errichtet und verwaltet werden. Finanziert werden die Höfe und Transmitter hauptsächlich von den Cheborparnern.

 

Eyemalin

Bei Eyemalin handelt es sich um ein exotisches Rauschgift, welches schon seit Jahrtausenden (dokumentiert sind Fälle, die bis ins 6. Jahrtausend vor Christus zurückreichen) vor allem von den humanoiden Völkern im arkonidischen Einflussbereich verwendet wird. Es lässt Süchtige dauerhaft körperliche Höchstleistungen erbringen, wobei sie mit wenig Schlaf auskommen. Ein äußerlich nicht erkennbarer, übersteigerter Alterungsprozess lässt die Abhängigen innerlich regelrecht ausbrennen und verkürzt ihr Leben nachhaltig.

Insgesamt führt die Einnahme der Droge zu einer übersensibilisierten Sinneswahrnehmung und steigert Reflexe und die Kraft des körperlich wie psychisch Süchtigen. Im Gegenzug führt die Sinnesschärfung zu einer Reizüberflutung in Stresssituationen. Die Betroffenen verlieren dabei die Selbstkontrolle, und es kommt zu Tobsuchtsanfällen.

 

Scü

Die Scü stammen von Scü-Goom, dem zweiten Planeten der Sonne Scügoom. Bei diesem Intelligenzvolk handelt es sich um rotblau gefiederte ornithoide Steppenläufer mit Kopffederbüschen, gelben Schnäbeln und kröpfenden Halsbewegungen. Der Hals ist lang, die Laufbeine sind kräftig. Hals, Beine und Bauch weisen eine rosige Farbe auf. Der Rücken wird von rötlich braunen Federn mit dunkelblauen Spitzen bedeckt.

Die ersten Kontakte mit den Arkoniden erfolgten in der Zeit der Archaischen Perioden, als Generationen-Habitate der Scü nach jahrhundertelangem unterlichtschnellem Flug das Arkonsystem erreichten. Seither gehörten sie dem Großen Imperium an. Auch nach dem Abflauen der Hyperstürme, wodurch die Transitionstechnik wieder eingesetzt und die Expansion in den Weltraum wieder aufgenommen werden konnte, blieben die Scü ihren Ringzellenraumern treu.

 

STELLARIS

Die STELLARIS ist einer von vielen terranischen Zivilfrachtern, die den Warentransport zwischen den besiedelten Welten der Milchstraße sicherstellen. Sie ist ein vom TLD zertifiziertes Raumschiff und übernimmt immer wieder verdeckte Lieferaufträge für den terranischen Geheimdienst.

Vom Raumschiffstyp her handelt es sich um einen Kugelraumer der MINERVA-Klasse mit einem Durchmesser von 200 Metern; mit Ringwulst sind es 240 Meter. Die Bordpositronik trägt den Namen STELLATRICE und ist ein Logik-Positronikverbund (LPV), der auf einer Biopositronik und einem dezentralen Rechnernetz basiert.

Bei Indienststellung der STELLARIS im Jahr 1331 NGZ bestand die Besatzung aus 214 Personen. Seitdem ist ihre Mannschaft auf einer permanenten Reise in den unterschiedlichsten Missionen und auf vielen Routen und war Schauplatz vieler Abenteuer.

Im Mai 1552 NGZ geriet die STELLARIS in das Hypersturmgebiet von Myra und stürzte auf dem Planeten ab. Erst 2045 NGZ wurde sie von Nachkommen ihrer ursprünglichen Besatzung auf dem Meeresboden Myras entdeckt und ist seitdem wieder unterwegs.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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